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LEO KL E N Z E.

(Vorgelesen in der philos. phl Classe den ءج März 1821.)

Mit Freude siebt der, welcher von frühster Jugend an mit dem 

Studium irgend eines Theiles der Archäologie sich beschäftigte, auf die 
grofsen Fortschritte zurück, welche diese Wissenschaft seit Winkel­
mann und Caylusgemachthat. Aus den Studierstuben, worinemsige 
Gelehrte seit Jahrhunderten nur mit grammatischen, etymologischen 
und aul das Einzelne gerichteten Untersuchungen des klassischen AI- 
terthums sich beschäftigten, tritt ؛etzt hinlänglich ausgerüstet ٠mi،

1. den



flen Früchten ihres Fleifses eine Auffassung der Antike hervor, Wel­

che, mit lebendigem Blicke das innere Wesen der Vorwelt ergrün­
dend, auch wiedcrbclebend auf die Mitwelt zurückwirkt; aas dem 
١Vissen entllich entwickelt sieh dis Wissenschaft, fticht mehr iso- 
lirt und abgerissen aber Isfst diese uns die .Mythen und Sagen ein­
zelner .er erscljeinen, sondern auf- und abwärts verknüpft und 
zusammengereiht durch alle . Zeitalter und Geschlechter. Statt im 
hellenischen Mythus nur das Spiel einer üppigen Phantasie zu sehen, 
und die Olympier nur zur Verherrlichung von Heiraths- und Ge- 
burts - Festen, allegorischen Theaterstücken und transparenten 
Bl؛e؛n τ.η ih؛en Thronen in das ^Htägliche Leben hinabzurufen, 
entfaltet Jetzt -eine ernstere lind grdfS؛ere؛؛Zfeit durchKil und Phi. 
losopilie den wahren Sinn ihrer Symbolik, vor deren tiefer Bedeut­
samkeit selbst die äufsere Gestaltung in den Hintergrund Zurück­
weicht, und statt einer nüchternen Pragmatik, Chronologie und Bio­
graphie einzelner Individuen, entwickeln neuere Geschicktsforscher 
Jetzt mehr das innere Wesen des Alterthums, und seine Verbindung 
mit allgemeiner Menschengeschichtc und inteilectueiicr Bildung.

Eben so hat das Studium des plastischen Alterthums gewon- 

neu; statt darin nur ,die leere Form an und-für sich zu selien, spürt 
man Jetzt mehr dem Prinzip nacli, welches ihre Bildung bedingte 
und hervorrief; statt die artistische und archäologische Kritik wie 
ehemals nur auf ein paar Dutzend berühmter Werke zu begründen 
und zu beschränken, welche in Gypsabgüssen nach allen vierWnlt- 
Gegenden geschickt: wurden, um der Kunst als Archetyp zu dienen, 
und eine, wenn man sich so ausdrücken darf, gypsene: Ansicht des 
Alterriluras zu verbreiten, spüren Jetzt mUthige Forscher mit der 
Fackel der wahren, Gelehrsamkeit und Kritil، in der Hand, den 
Originaiien und Ueberbleibseln dieser Kunst bis in das Innerste ilircs 
angestammten Vaterlandes nach, und sehen mit Erstaunen die Spuren 
eines ganz andern Alterthums, einer weit lebendigeren, reicheren

und



und prächtigen Kunst hervortreten, weiche keine Gelegenheit vcr- 
säu؛nt, Iteinen Keitz, Iteinen Stoff der Natur, kein Mittel verschmäht, 
ihre Gegenstände zu schmücken und zu verherrlichen. Ganz neue 
Zweige der Technik entfalten sich jetzt dem aufmerksamen Forscher, 
die wahre Bedeutung mancher dunklen Stelle, mancher leisen An­
deutung der Klassiker wird klar, und was eliemals eine beschränkte 
Ansicht als die Kindheit der Kunst betrachtete, zeigt sich jetzt oft 
-als ,ihre höchste Bildungsstufe und Schönheit.

Nicht minder als in -der Bildnerey ist dieses in der Architek. 
tur der Fall. Da die antike Kunst in Italien zuerst wieder erkanut 
und gewürdiget ward., so kannte man anfänglich a'ueh nur die ver­
derbten Formen der rOmischen Antike, und diese waren es, worauf 
neue Meister, ohne in den eigentlichen Kern des Alterthums einge­
drungen zu seyn und seine Schönheit im ganzen Umfange erkannt 
zu haben, ihre Kegeln gründeten.

Diesen zUge aBer ward die ganze Architektur auf die Formen 
beschränkt, welche Zirkel und Kichtscheid gaben, und was darüber 
war, . war vom Bösen. So bestanden Vignolas Säulen-Ordnungen 
noch immer als architektonisches Evangelium, naclidem Leroi, Stu­
art, Revett und Chandler schon lange an der griechischen Quelle 
äcliter Architektur geschöpft, und die Resultate ihrer Wahrnehmungen 
bekannt gcmackt hatten. War aber die Beschränktheit, der Ansicht 
dem schnellen Erkennen und Auffassen des Rcssern liier entgegen, 
so mufs man dock auch gestehen, dafs selbst diese und andere 
gleichzeitige Reisende, den Geist antiker Kunst bey weitem noch 
nicht in seinem ganzem Umfange erkannten 5 sie begnügten sich fast 
immer nur zu beobacliten und darzustellen, was Zeit und Verwü­
stung an seinem Grte gelassen hatte, und deuteten das, was als 
zarter und feiner zuerst untergegangen 'war, entweder gar niclit, 
oder nur gleichsam zufällig an, wenn sich dessen Spuren gerade

. vor.



vorfanden. ٠ So blieben die einzelnen Theile, welche die feinere 
Charakteristik einer Kunst vollenden und aussprechen, fast immer 
unbeachtet, und so kam es dann, dafs Manche das Alterthum, in­
dem sie aus Unkenntnifs oder aus Vorurtheil alle Pracht, Zierde 
und Schmuck als kleinliche Nebendinge daraus verbannten, nüchtern, 
kalt und steif erscheinen sahen, nicht unähnlich dem Mahler, welcher 
von einem Baum nur den nakten Stamm ohne Knospen, Blätter, 
Bliithen und Früchte darstellen wollte, deren Verein doch cigent. 
lieh erst sein wahres Lehen und seine Individualität ausspricht.

Ein besseres Verstandnifs alter Kunst und Art aber geht, 
wie sclion gesagt, aus neueren Forschungen licrvor, und das, was 
QuatremCre, Kreutzer, Hirt, Thiers ch, Bö ttiger, Schorn, 
William Gell, Cockerell, Haller von Hallerstein, 'Wagner 
und aridere hierin geleistet haben, deutet uns schon unleugbar an, 
dafs die griechische Kunst und auch die griechische Arcljitektur in 
den schönen Zeiten sicli keineswegs mit der ihr eigenen Regelmäs. 
sigkeit der Hauptgesetze i:،nd Formen begnügte, sondern sich allen 
den Reitz aneignete, welchen dieftlannigfaltigkeit der Naturstoffe und 
der Schwesterkünste ilir gewähren konnte. Wenn die wesentlichen 
Grundformen der Architektur, ehe ilir ein festes Gesetz gefunden 
war, stets unter dem Einflufse der Zeit und Oertlichkeit standen, 
und bis zu einem gewissen Grade durch diese bedingt, ١vurden, so 
war im Gegensatze Gebrauch und Anwendung der Nebenwerke und 
Zierden weit mehr und unbeschränkter der Gewohnheit und ange­
stammten Vorliebe überlassen, woher es denn auch kommt, dafs 
die Verwandtschaft griechischer Architektur mit den Bauarten an­
derer Nationen, deutlicher, als aus den wesentlichen Grundformen, 
aus der Art hervorgeht, wie Bildhauerkunst und Mahlerey in ihrem 
ganzen Umfange angewendet wurden, ^ie Bauwerke zu zieren und 
zu verschönern, wenn der Technik Genüge geleistet, und ihre ein-, 
faclicn Mittel erschöpft waren.



Unserer Meynung nach entwickelte sich das wesentliche 
Grundgesetz der Architektur nur nach und nach wie ein ؛edes an­
dere auf feste in der Natur gegründete Gesetze sich stützende ١Vis- 
gen و die Formel gleichsam, worin die Gottheit dieses Grundgesetz 
eingeschlossen hatte, reiclit ihrer ersten Gestaltung nach bis zu den 
- - Gränzen der Civilisation, vielleicht der Offenbarung hin­
ab, und. ward stets verändert, und stets ihrer Entwickelung näher 
gebracht, von Jedem Zeitalter dem darauffolgenden tiberliefert, bis 
sie endlich im hellenischen zur höchsten Klarheit aufgelöst, und so­
mit der Architektur festes Princip für alle Zeiten gefunden ward. 
Neben dieser abstraliten E'UtWiCielung aber, auf welchen Grad sie 
auch durch Zeit und Oertlichkeit gebracht seyn mOehte , sehen wir 
das Bestreben, die einfachen und wesentlichen Formen durch reli­
giöse, symbolische oder rein plastische Zierden zu schmücken und 
au verschönern, durch alle Zeitalter gehen. In diesem Bestreben 
nun, und in der Art, wie es sich aussprach, liegt, wie schon ge­
sagt, oft ein deutlicherer Be١veis der Analogie, als ihn die wescntli- 
chen, mehr oder weniger nach Örtlichen und klimatischen Beding­
nissen modificirten Grundformen darbieten können. So ist und wird 
die unmittelbare Abstammung irgend eines Theiles der griechischen 
Architektur aus der Aegyptischen trotz aller Aehnlichkeiten stets 
eine unerwiesene Hypothese bleibenj wo sicli im Gegentheile mit 
durchgreifenden Gründen wohl nichts gegen die Abstammung der 
Sculpturen und Malereyen aller Art, welche den griechischen Bau­
werken in alter Zeit eigen waren, aus Aegypten I) einwenden läfst. 
Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet ist es nicht zu verken. 
nen, dafs die Bauarten Indiens, Aegyptens, Persiens, Ja selbst des 
arabischen und christlichen Mittelalters, in 'mancher bedeutsamen 
Beziehung unter sich selbst und mit dem reinsten Hellenismus ste- 

1) Quatrcmere le Jup. Olymp. - BSttigcr Ideen znr Are؛،äoJ. der Maler ey 
p. 2 و٠ —٠  Schorn Studien grlcch. Kun،t p. 140 ff.



؛لاج 5  und «s ist lins erlaubt و aus diesen Beziehungen zu folgern, 
dafs, so wie die griechische Mythologie und GeschChte, so auCh 

die griechische Architektur, an einer gemeinschaftlichen Kette mit 
den Bauarten aller Zeiten hängt.

Indem wir uns Vorbehalten, das hier Gesagte an einem pafs. 
lieberen Orte nocli näher zu entwickeln, genüge es hier, um unse­
re Ansicht zu rechtfertigen, ein Monument des klassischen Alter­
thums, aus den historischen Analogien des Volkes, welchem dasscl- 
be eigenthUmlich war, und aus seiner Verwandtschaft mit noch ge­
bräuchlichen Bauarten wiederherzustcllen, und somit zwey dem An­
scheine nach sehr entfernte und heterogene Punkte der Kunstge- 
scilichte an einander zu knüpfen.

Der toskanische Tempel, über welchen bis ؛etzt fast nur auf 
dem grammatischen Wege gestritten, und manche Hypothese auf­
gestellt worden, ist es, welchen wir, nachdem zuvor der histori­
sehen Untersuchung über denselben ihr Recht geschelien) zunächst 
aus den Landgebäuden des heutigen Toskanas, Rhätiens, Tyrols 
und des baier sehen Oberlandes zu erklären und zu ergänzen bof- 
fen. Indem wir aber hiedurch Hütte und Tempel in eine nahe Be­
ziehung bripgen, wollen wir uns doch gegen den Verdacht verwahren, 
als wollten wir d؟r Architektur Ursprung gerade in der Hütte finden, 
und den Bau der Tempel ausschliefslichaufihrematerielleNachahmung 
gründen. Obschon es uns sehr wahrscheinlich ist, dafs auf einer gewis­
sen Bildungsstuffe die Tempel'einiger Völker nur Hütten waren, so 
scheint uns daraus doch noch niclit zu folgen, dafs die Hütte dem 
Tempel zum Vorbilde diente, und das Princip, wonach die Grie­
chen das Parthenon gerade so und nicht anders bildeten, mOehte 
wohl etwas tiefer, als in einer blos materiellen Nachahmung be. 
gründet seyn.



- و
Da sich aus dem Alterthum kein authentisches Monument 

toslianischer Ordnung, und noch weniger ein toskanischer Tempel 
erhalten hat, so müssen wir uns nächst dem Obengesagten zuGr 
derst an die zerstreuten Stellen und oft dunklen Beschreihun­
gen der Klassiker halten, an deren Spitze M. Vitruvius Polli. 
steht, welclier uns ira VII. Kapitel seiner Bau.
kunst eine Beschreibung des toskanischen Tempels in seiner gewöhn­
liehen abstrusen Art hinterlassen hat. Rechnen wir liiezu nOch das, 
was uns Dionys von Haiikarnafs, T. Kivius, Plinius, Ta- 
citus, Varro; und Vitruy selbst, in einigen andern Stellen dar­
über gesagt haben, so würde dieses, geh£ri ٠?٠ h١et «ad gedeutet, 
hingereicht haben, um einen richtigen Regriff von dieser A؛t Monu­
menten zu bilden., wenn nicht theils eine im Allgemeinen zu nüch٠ 
terne und nakte Ansicht der alten Architektur, theils die zu geringe 
Berücksichtigung des Historischen und Technischen der SaehC, dem 
richtigen Verständnifse im Wege gestanden hätte. Dieses veranlagte 
uns, der auffallenden Eigentümlichkeit jener rhatischen Land, 
hä US er und den deutlichen Spuren einer ursprünglich begründeten 
Ausbildung und höchst altertümlichen Abstammung desehen 

ter nachzuspüren, und endlich eine in vielen Thcilen darauf ge­
stützte Wiederherstellung des toskanischen Tempels zu versuchen.

Wir hoffen, indem wir es unternehmen, einen vielfach he- 
strittenen Punkt der antiken Baukunst zu erläutern, auch noch zu 
beweisen, dafs es jenem glücklichen Schönheits- und Verschöne­
rungssinne des klassischen Alterthums gelang, selbst solclten Gebäu­
den, deren Grundform fast allen Regeln der Schönheit zuwider war, 
einen reitzenden und charakteristischen Anblick zu geben ؤ und dafs 
der toskanische Tempel, mit den ihm eigentümlichen Zierden aus. 
gestattet., nichts weniger als ein architektonisches Ungeheuer war, 
wie manche Alterthumsforscher ihn dargestellt haben.

§٠ 2.



aJ certo 1؛ numero delle citatieni, ma Ja pbilosopilia deIJa storia che des far 
legge.

Mieal؛ idtalia avant؛ ؛dominio de’Koman 1.؛

Non e

Um uns also unserem Gegenstände »u nähern j wollen wir 
- - einen Blick auf die Abstammung und geschichtlichen Ver.

bindungen der Tusker 2), oder Etrurier und Tyrrhener, welchen 
die toskanische Bauart angehört, mit andern Völkern des Alter, 
thums werfen, und sehen, ob hieraus ein, Grundfiiroder wider unsere 
Annahme verwandter Bauarten bey jenen Völkern Italiens und denen, 
welche in alter Zeit die Alpen und Tyroler Gebirge bewohnten und 
überschritten, hervorgeht. Wir folgen bey dem historischen Theile 
dieser Untersuchung, wie für die competenten Bichter einleuchtend 
ist, den bewährtesten Angaben der scharfsinnigsten Schriftsteller 
Uber dieses Fach, und fügen nur da Etwas bey, wo aus einer schär- 
fern Kenntnifs .des Technischen und Architektonischen ein histori­
sches Resultat hervorgehen kann.

Fast Itein Volk des Alterthums hat von den ältesten Zeiten 
an zu so vielen widersprechenden Meynungen über sich Veranlassung 
gegeben, als eben diese Tusker und Tyrrhener.

Unzählbar sind die Uber ihre Gescliichte und Civilisation an­
gestellten Untersuchungen und die daraus gezogenen Resultate; je­
doch lassen sich diese letzteren in vier Hauptansichten zerfallen, 
welche man die orientalische, griechische, italische oder italio- 
tische 3) und nordisclie nennen könnte. 2

2) VergJ. zunächst CJuver Ital. ant. p. 410. 

,Ibidem p. 45 لذ



Die Hauptgründe, 'worauf man -die Abstammung tuskischer 
Bevölkerung und Civilisation aus dem Orient, und zwar aus Klein­
Asien 4). auch wohl aus Aegypten 5), oder gar aus Kanaän زه stü- 
ten wollte, sind nebst dem Zeugnifse des Herodot7) und Tim. 
aeus 8) .juehrere Sagen, Analogien 'in Religion und Kunst, so wie 
gezwungene Etymologien. Jedoch ist die-se Meynung einer unmittel-' 
bar orientalischen Abstammung niclit mehr herrschend ن die Zeug- 
»isse eines Alexandriners und eines griechischen Schriftstellers, wel­
chen man bey allen Vorzügen von der Vorliebe, alles zu orientalisircn, 
wolil nicht freysprechen bann,, sind nicht gewichtig genug, um alles, 
was man aus anderen Klassikern und aus der Geschichte selbst da­
gegen anführen kann, zu entkräften. Die Erzählung Herodots trägt 
ganz den Charakter, einer fabelhaften, des Werthes äclit mythischer 
Sagen ermangelnden Erzählung, und ist in etymologischer Hinsicht 
nicht weniger schwach begründet, da der Name Tyrsenos des ori­
entalischen Charakters beraubt, und offenbar eine liellenisirte Um. 
gesialtung von Torrhsbos ist ٥). Ueberdem ist das Stillschweigen 
des'Lydiers Xanthus*.) gegen die Annahme dieser Indischen Ein. 
Wanderung sehr ,gewichtig, da es seinenLandsleute'n ؛a Zurngrofsen 
Ruhme, und nicht, wie Creutzer**) meynt, zur Schande gereich'­

' te,

4) Wie Mazzoch؛ Dissert. in Acad. Corton. Tom. in.

5) Bonarottl bey Raonl-Eochette. colon. gr.ee؟. I. p. 530.

6) Meffei bey Kaooi. Koch, Ioc. cit٠١ und Bocbart Phaleg. iib. I. eap, 33.

.I. 94 (؟

٥١) Bey Tertutiian de spectaculis cap. ١'., und nach Herod. und Tim. Strabo, 
xeilejus, Justin, Vaier. Maxim., Plutarcb etc. Vergl. Raoul Rocbette I. p. 352►

9) Ottfr. Mül ل er s Geschichten hellenischer Stämme I. p, 4.47,

JO) Bey Dion. ٣٠ Ilalic. I. 28.

11) Symbol؛!* T. ZT. p. 228,



t. Lehrer und Vorfahren eines so berühmten Volkes gewesen zu 
 und Sr. diesen Umstand wohl nicht absichtlich verschwiegen للآأ;ح:

haben würde. ,

In wieferne nun gegen dieses alles die sardische Urkunde 12) 
Gewicht haben kann, so wie, ob .nicht in dem grofsen Volker-Gon» 
flikt des Alterthums, eine lydische Einwanderung zu denlten wäre, 
ohne dieser gerade die Bevölkerung und Civilisation Tyrheniens zu" 
zuschreiben, müssen wir dahin, gestellt ٠ seyn lassen. Eben so wäre 
es unnütz, etwas gegen die phönikische, kanaanitische un؛ ägypti- 
sehe Abkunft erwähnen zu wollen ? da diese Hypothesen au د keinem 
Wesentlichen historischen GrunTberuhen, und, als mehr der ؟eit 

. Wid herrschenden historischen Mode angehörig,-schon längst verlas­

sen sind.

Die von Dionys von Halikarnafs*3) angeführten Zeug-, 
nisse des Portius Cato, Sempronius, des Hellanikus von 
Lesbos, die Meynung des Aristoteles *4), die Erzählung von 
dCr Einwanderung des Eakchiaden Demaratus 15), sind es, wel­
che nebst vielen anderen schriftlichen Zeugnissen und unleugbaren 
Analogien den Anhängern der pelasgischen und griechischen Ein­

Wanderungen, als Beweismittel dienen.

Nach ihnen waren,, es theils Oenotrus, Sohn des arkadi- 
sehen KönigsLykaon und Enkel desPelasgus, welcher etwa !؟؛Jahr 
ТСГ Christi Gehurt eine Kolonie nach Mittel-Italien führtej theils tlie

pa- 12 * 14 15

12) Tacitas Anaal. !It. 55►

15) Römisch, Altert15 ►.؛. ,

14) Polit. VII,, 10►
15) Strabo L, ٣. ؛؛ . г edit. Siebcnlices. Pliaius 11. ٠. etc.



palantinisch - arkadischen Peiasger unter Evander, theils die helleni- 
sclien Begleiter des aus Iberien zurückkommenden Herkules, von 
welchen ein Theil sich in Italien niederliefs, nebst noch mehreren 
pelasgischen, korinthisch - und epirotisch ٠ griechischen Kolonien, 
welche Mittel "Italien- bevölkerten und civilisirten, und späterhin in 
die einzelnen Völker der Tusker, Tyrrhener, ** * , Römer,
Hherniker 1 ٥) u. s. ff. zerfielen, indem sie die geringe Anzahl der 
Autochthonen vertrieben, dieselben als eine ganz rohe Masse in sich 
aufnahmen, oder ilinen doch, wieder verj'agt, Religion, Sitten und 
Künste zurückliessen.

Dionys von Ilalikarnafs aber, welcher die Geschieh- 
te dieser pelasgischen und griechischen Kolonien in Italien am voll­
ständigsten giebt, statt die Tusker und Tyrrhencr von ihnen abzu­
leiten, oder mit ilinen als den an Kultur und Kenntnissen reichsten 
verschmelzen zu lassen, sondert beyde Völkerstämme im Verfolge 
seiner Erzählung auf folgende Art voneinander ab؛ die -٠ ’ 
Pelasger nemlich setzten sich, nachdem sie die barbarischen Stämme 
der Sikuler und Umhrier vertrieben hatten, zuerst in Mittel-Italien 
fest, und bebauten die Gipfel der Berge von der Tiber bis zum Li­
ris mit zahlreichen Städten, woher sie den Namen Aborigener er­
hielten. Mit diesen Oenotriern oder Aborigencrn vereinigten sich 
dann thessalische und epirotische Pelasger, von Spina her durch 
das Land der Umbrier ziehend bey Cutilia, als einen ihnen vom 
Orakel angewiesenen Wohnsitze. Gemeinschaftlich fielen sie dann 
die Umbrier und Sikuler an, nahmen viele ilirer Städte in Besitz, 
und vertrieben sogar die Letzteren aus Italien. Den Umbricrn nah­
men sie zuerst Groton (Cortona) weg, welches auch die Stadt 
war, die, als das Unglück über sie hereinbracb, am längsten in ihrer 
Gewalt blieb. Denn als die Macht dieser pelasgischen Griechen am

höch-

ل6د .!0:1 . V. Ilalili. lib, I. cap. 15, 28; vergl, Raoul-Roehette bist. d. eolon.
grectpies, T. I. p. 225, 2 وة٠



höchsten gestiegen war, brachen IIungersnot.il und Seuchen unter 
ihnen aus. Theils Vulkane und -Erdbeben, theils benachbarte Bar­
baren vertrieben sie aus Mittel-Italien nach allen Richtungen, und 
die benachbarten Tusker und Tyrrhener nahmen die meisten ihrer 
Besitzungen wieder ein. Mit diesen iliren Nachbarn hatten sie in 
grofsem Verkehr gelebt, und sogar von ihnen die Schiffarth gelernt. 

Diese Tuslter odes Tyrrhener aber waren nacli Dionys ein 
eingeborner Stamm, man darf glauben, gebildeter Barbaren, von hohem 
Alter, welche mit keinem bekannten JOlke in Sitten und Sprache über, 
einkament ihr eigentlicher Name war Rasenier, von Resan ihrem 
Führer Tusker nannten sie- die Römer ؤ den' Namen Tyrrhener oder 
eigentlich Tyrsener aber bekamen sie von den Griechen, und zwar von 
τνρρείξ oder τυρόεις, welches mit Mauern umgebene Wohnungen, oder 
Gebäude mit mehreren Stockwerken *۶), Thürme bedeutet, deren Er­
finder sie waren. Nach ihnen nannten die Griechen ganz Mittel­
Italien Tyrrhenien, und da jene pelasgischen Stämme mehrere Jahr­
hunderte lang mit ihnen zusammengewohnt, und einen Theil ihres 
Landes im Besitz gehabt hatten, so wurden in Griechenland die 
Namen Pelasger und Tyrrhener leicht vermischt, und beyde für ein 
und dasselbe Volk gehalten. Man mufs gestehen, dafs diese Erzäh­
lung des Dionys durch klare folgegercchte Darstellung und offen­
bare Partheylosigkeit eine mächtige Waffe gegen die Vertheidigcr 
der Identität und des grofsen Einflufses der griechischen Kolonien 
auf TyrrheniensBevölkerung und Civilisation darbieten würde, wenn 
man nicht gegen den alles ordnenden und systemalisirenden Geist 
des Schriftstellers, von welchem eben diese klare Darstellung eines 
so dunklen Gegenstandes den deutlichsten Beweis gibt, auf derHutli 
seyn milfste. Jedoch scheint es gewifs, dafs,- wenn auch die Un­
tersuchungen neuerer, dem griechischen Systeme anhängender

Schrift.

17) Jch. V. Müller allgem, Weltgeschichte I. p. 48.



Sch,r؛fts٤e؛؛er,. der Lanzi18), Fabbroni, ViscontH9), Hey. 
ne 20), Raoul-Rochette2!), Inghirami22), Creützer23؛'j 

٠٠ «٠  Ш. viele griechische Elemente in tyrrhenischer Geschichte, Re­
ligion und Rnnst nachgewiesen haben, darunter docli wohl keine 
sind, welche eine ursprüngliche und eigentümliche Bildung der 
italischen Tyrrhener durchaus unwahrscheinlich machen, und sich 
 ch aus der Erzählung desDionys, oder wenn man gegen؛gl؛؛cht le؛؟
diese mit Reclit mißtrauisch ist, aus dem vielfachen Verltehr dieses 
schiffahrenden Volkes mit den sie fast von allen Seiten umgeben­
den hellenischen Kolonien^ oder endlich aus einer gemeinschaftli­
chen Abstammung von einer AVurzel und Verwandtschaft italischer' 
und griechischer Tyrrhener in älterer Zeit erklären liefse. Aus je­
nen großen -und ausgebreiteten Handelsverbindungen zu Lande und 
zu Meer mögen sich dann auch die lydischen, phonikischen und 
ägyptischen Spuren herleiten, welche sich in der Geschichte, Reli­
gion und Kunstbildung der Tyrrhener finden.

Wir begnügen uns hier in Winkelmann 24)f Guarna- 
,und Anderen دجCataneo 2 ,(دTiraboschi2®), Micali 7 ب(لتلء

die
18) Saggio d: Jingua etrusca.

19) M11860 Pio Clemeotino VI. pag. 35.

20) Bey Crsutzsr Symb. II. p. 831 ~ 852.

21) Ilistoire des colonies grecques. 1, lib. III. cap. 5. lib. IV. c. 2.

22) Osserv. sopra ؛ monumenti antichi uniti all’ Opera: lltalia avanli ІІ domin. 
de ’Romani.

23) Symb. ir, p. 833. .ff.
24) Storia delle arti. in proem.

25) Origine italiche.

26) Storia d'ilalia.

27) Pltalia avanti il dominio de ’Romani, part. I. cap. io.
28) o.serv. sopra u» frammento di greco la؟oro , rappres. Venerc p. 21.2.3.
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die Koryphäen der Meynung anzuführen و welche die tyrrhenische 
Bildung mehr oder weniger ganz auf einheimischemBoden entstehen 
läfstj den Einflufs des Orients und Griechenlands ganz verwirft, ja 
sogar auf Thucydides, Myrsilius von Lesbos 2زو und anderer 
Zeugnisse gestützt, melirere Thcile der griechischen Bildung, und 
namentlich die griechische Kunst, tyrrhenischen Lehren und Ein­
Wanderungen, welche letzteren Wiebuhr؟.) auch annimmt, zu­
schreibt, indem uns der Verfolg dieser Darstellung auf den Werth 
und die wrrdigung dieser Meynung zurtchführen ١vird, bemerhen 
wir hier nur vorläufig, dafs der Wationalstolz '.رذ'".. V und gröfs- 
tentheils florentinischer Schriftsteller dabey oft zu selir im Spiele 
war.

Jedoch fiihrt uns die Hypothese, nach 'welcher die Tusher, 
so wie andere mittelitaliänische Stämme: die Umbrier, Vusoner, Jji- 
gurier etc. schon vor den pelasgische'n Einwanderungen civilisirte 
Völher uud Autochthonen waren, mit der Erzählung des Dionys 
vereinigt, auf eine Darstellung der Ansiclit, naeh welcher Mittel­
Italien und namentlich Etrurien vom Worden aus bevölkert ward, 
und auch dessen früheste eigentümliche Bildung und Religion mit 
dem Worden und dessen Lehren im engen Vereine steht.

Es liegt in der Watur der Sache, dafs diese nordische Ab­
stammung nicht so viele und bestimmte Zeugnisse aus den Klassi­
kern für sich hat, als die hellenische, da die Völker des Wordene 
den frühem Annalisten und Schriftstellern fast ganz unbekannt wa­
ren, und es niclit im Geiste der spätern lag, leise Spuren der Sage 
und Tradition zu verfolgen, um die Abstammung der hochgebildeten 
und weltbeherrschenden Völker Italiens, aus dem in tiefe Barbarey

ver-

29) Bey Dion. V. Halic. L. I. 25, 23. Vergt. Cicero de n. Deor. IV. c. 109.
Macrob. Saturnal. Jib. I. cap. 7,

3٥) Römisch. Gesch. I.



versunkenen Norden herzuleiten. — Indcfs fehlen nicht alle Zeug^ 
nisse der Art ؤ und selbst in Dionys von Halikarnafs Erzählung 
liegen die Elemente zu dieser Ansicht hetrurischer Geschichte nicht 
undeutlich begründet. Wenn er sagt, die Tusker hatten mit kei­
nem andern Volke in Sprache und Sitten Aehnlichkeit gehabt, 
so scheint dieses eine Verwandtschaft mit den Völkern des Nordens, 
deren Sprache und Sitten Dionys theils noch nicht näher kannte, 
theils auch nicht beachtete, eher zu begründen, als auszuschliefsen, 
und die Namen Tuslier, Thyoskoer und Rasenier, welche er ihnen 
beylegt, haben späteren Etymologen eben als Beweise nordischer 
Abliunft dienen müssen.

Jedoch؛ obwohl bestimmte Zeugnisse für die nordische Ab­
kunft italischer Volker in den Klassikern selten sind, so fehlen sie 
doch nicht ganz, und wir kennen besonders in der ältesten Ge. 
Schichtsepoche Zeugnisse fiir die keltisclie Abliunft der Volker Ober­
Italiens im Allgemeinen 3 1), so wie "' ب ' -ز , Insuber, Bojer,
Sennonen3 3) und anderer. Eben snTit die gallische Abkunft der 
Sikuler®.), und die der adriatischen Veneter von den Belgiern 3 5) in 
den Nachrichten der Alten begründet, wohin vielleicht auch das, 
was Straho und Plinius von dem keltischen Ursprünge der itali- 
sehen Salyer 3٠) sagen, zu rechnen wäre. Diese Zeugnisse werden 
etwas häufiger zu Gunsten der Verwandtschaft der Tusker und nor­
dischen Rhätier, wenn es auch in der Natur der Sache lag, dafs 

٠ Li-

31) Strabo L. V. e. 1. §, 4٠

32) Plinius II. ٥٠. III. 5٠ - Strabo l. IV. c. 6, 3 ؛٠ .

55) Ibiü٠ L. V. ٠. I. §. 6.

34) Vergl. , ٠ ٢٠  Müllers allgero, Weltgeseb. I. 42.

35) Strabo L. IV. 4,1. ٠
56) Plin, H. И, III. 5، - Strabo L, IV. 6, 5. .



Li r i US 37)} Plinius38) Justin 35) und andere, die uniäugbaren 
Analogien ؛wischen beydcn Völkern ausschließlich oder rOrzugs- 
weise auf die dem Zwecke ihrer Werke und ihrem - - - ٠ 

للقع٠ء  liegenden Rückwanderungen, reranlafst durch gallische, bar- 
 .che und römische Kriege in,Ober- und' Mittel-It^lien bezogen؛ari؛
Doch darf man diese Zeugnisse, gestützt auf mehrere Beweise der 
oftmaligen Einwanderungen der Ifhätier, Vindelizier, Noriker u. s. 
١ا(هب'أ  und das beliannte Zusammenwohnen der Tusker mit diesen 
٢öll؛؛rscha؛ten4i), auch wohl als Gründe fiir den Zusammenhang 
im Allgemeinen nehmen.

.٠ Indef؛ müssen wir uns, was die Tusker und Tyrrhenerund
ihre äl؛estenWa؛derungenbetrifft, mehr an die auf philosophischem 
und kritischem Wege geführten Beweise neuerer Schriftsteller, als 
an direkte Zeugnisse aus den Klassikern 'halten, und nennen hier 
Pel۶utier, Bardetti, klar an di und den scharfsinnigen Freret 
als die ersten, welche diesen Völkern eine nordische Und nament 
lieh ke!؛s؟he Abstammung gaben. Dieser Meynung haben sich auch 
 elehrte angeschlossen, unter welchen wir die geehrtesten؟ euere؛
Namen finden.

So nennt Johannes ٢on Müller 4زد die Ureinwohner Hetru. 
riens nordische Völker, deren Lieblingsbeschäftigung Hirtenleben 
und Jagd, deren eigentlicher Name aber Rhdtier, Ion Resan, einem

ihrer
27) V. 33.

38) H. N. III. 20.

.XX. 5 (ون

40) Strabo L. IV. e. VI. اد٠  g,

41) Ibid. L. V, c. I. §, 10.

ب ٠ق ) Allgem, ١٦e]tge،ch. 1ا p. ٠ 14 utid SchereilMrisehe Geschichten I. c. s.
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Ihrer, Anführer war. Tyrrhener wurden sie топ den Griechen von 
tvpcfua, Gebäude von mehreren Stockwerken (Thürmen) und Tus- 
ker (Θονΰκοι) 43) ais in allem, was Opfer, Wahrsagerkunst und Got­
tesdienst betraff, erfahren, von Outfta، genannt. Von den Alpen 
bis zur Tiber herrschten sie, bis die Galli-ег ihnen einen Thcil, Und 
Römer späterhin alle Macht entrissen. Adelung und Vater 44) 
nennen die Tusker keltische Rhätier, welche etwa' 1000 Jalire vor 
Chr. Geh. durch das Etschthal in Italien einfielen, und den früher 
eingewanderten, ebenfalls keltischen Stamm der Umbrier vertrie. 

ل١لءج  oder unterjochten, um sicli dann mit ihm (vielleicht ihn als 
Eroberer beherrschend zu vermischen. اً ■ يمء؛ ؛ و

Eben so schliefst ١Vachsmuth4s) aus- der Beschaffenheit 

Italiens, in des-sen Süden Vulkane... brannten, während ,sein Norden 
zwischen Alpen und Apenninen eingeschlossen, erst -auf Kosten die، 
 r Gebirge durch Flufsalluvionen sich bildete, dafs es nur durch späte؟!
Einwanderungen bevölkert seyn könne, und dafr diese Bevölkerung 
von Nordosten nach Süden ging. . Umbrier 4ؤ, in
 ubrer 4.7) u. s. w. nennt er, unbedingt keltischen Ursprungs , und؛
bezieht die Rasenier des Dionys auf die nordischen Rhätier, will 
aber doch nicht, ,geradezu behaupten, dafs .diese die Stammväter Je. 
ner waren, sondern bezUchtiget Job. v.. Müll er 4 ج), weil er dieses 
gethan. Jugendlicher Dreistigkeit,, als, ob in Gegenständen der histo­
rischen und philosophischen Combination, welche mehr durch Scharf.

blick,
45) Job. Ly du* de magistr. Born, p, 1. ٠

44) Mitbridate* II. pag. зг, 4SS, 437, 5gs,
45) Aettere Geschichte d, römisch. Staat* p. 60،

46) Ibid. p. 7 و٠
47) tb؛d. p. 80.

48) Ib ؛٥٠  p. 82.
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blieb, ala durch positive Zeugnisse der Klassiker, ein Resultat ent­
wickeln mufs, nicht auch die jugendliche Begeisterung und Gedan­
kenfülle eines Müller ihr Recht hätte. ,

Frhr. V. Ho„naj٢er^5) nimmt zwar eine enge Verbindungund 
Verwandtschaft Hetruriens und Rhatiens an, folgt aber, indem er 
Euganeer, Tyrrhener und Umbrier für italische Autochthonen er­
klärt.), und diese theils von den paphlagonischen Enetern unter 
Antenor, theils von den Galliern unter Beloves*), aus ihren Si­
tzen am adriatischen Meere-, und zwischen Alpen und Apenin, ver­
trieben, und sich in die rhatischen Gebirge zurückziehen lafst, ge­
radehin den schon oben gewürdigten Zeugnissen meistens römischer 
Autoren. Nach ihm- war es Rhatus, Anführer dieser vor den ١١'af٠ 
fen des Beloves fliehenden Tusker, welcher dem Volke den Natten 
Rhätier gab و so wie die Sitze inSüdtyrol, welche die Euganeer ein­
nahmen, Fallis euganea) und davon noch jetzt Valsugana ge­
nannt werden د).

Zoega 3) dagegen gibt den Tusltern bestimmt einen nordi- 
sehen Ursprung', und leitet den Namen Tusker und Theotisker von 
dem nordischen Thuisko und Teutscher, so wie die Benennungen 
mehrerer altitalischen Stämme, namentlich der Volsker, Folcentani, 
Folcentes, von dem keltischen Wurzellaute 'Volk, und der Ablei- 
Ung desselben Volks ber. Eben so bringt Mo ne 4) den Namen der

nor-

49) Geschichte der Grafschaft Tyrol, I, p, 2اة

50) V, Hormayer p. 10.

,, l) Tit. ؛ا٢٠  V. — Just؛ Η. XX. c.د 'S.

2) Jos. ٢٠ Hormayer p. 7 ة٠

5) Abhandlungen, herausgeg. von Welker p, 7 ةة٠

.Bey Crcutzcr, Symb. II. p, SSO ره



dischen Riesen Thursen, und des nordischen Gottes Thor und Tyr, 
mit dem Namen Tyrrhener in Verbipdungj welches übrigens ein un- 
frachtbarss etymologisches Spiel scheint. Auch der gelehrte Ottfried 

 .nimmt die italisclien Tyrrhener für ein nordisches Volh س
obwohl er sie ganz von den griechisch « pelasgischen Tyrrhener. 
absondert und trennt.

Eine der wichtigsten Autoritäten aber bildet der grofss For­
scher im Gebiete der italischen Geschichten د Niebuhr, welcher.) 
die Rasenier von den rhätischen Alpenvölkern abstammen hifst, -und 
sie als Besieger der ältesten Eewohher Mittel-Italiens, nemlicfa der 
Umbrier 7) darstellt, und diese Meynung mit einem Raisonnement 
unterstützt, welchem die gediegenste Kritik und Philosophie stets 
zur Seite gehen.

Auch der treSIiche Creutzer®), welcher doch im Uebri- 
gen dem griechichen und pelasgischen Systeme ganz anhängt, und 
späterhin fast alles Einzelne hetruriScher Religion und Bildung auf 
Samothrake, Thessalien und Epirus bezieht, läugnet nicht, dafs die 
Tusker in einer ihrer Hauptwurzeln nordischen Ursprungs waren و 
obwohl man ihm vielleicht vorwerfen kann, dafs diese im Allgemei- 
ИСП zugestandene' Abstammung in den Untersuchungen über das 
Einzelne ihrer Geschichte, gar nicht weiter berücksichtigt worden ist.

Auf diese gewichtigen Zeugnisse gestutzt, sey es uns erlaubt* 
noch einiges anzuführen, welches die Verwandtschaft der Völker,

wel“

&) Geschichten hellenischer Stämme. I. p. 446»

6) Rm, Gesch. I. p. 70, 75.

7) Ibid, I. p. 97.

8) Sjmbolih II, 829, 830, 831.



welche in den ältesten Zeiten Italien und besonders Hetrurien hc. 
wohnten und civilisirten, mit den Bewohnern des Nordens zu he- 
weisen scheint.

Ein sehr wichtiger Beweis d:eser Verwandtschaft und Ah- 
stammung scheint uns zuvorderst in dem für diese his­
torisch erwiesenen beständigen Zuge der Völker nach Süden 5), und 
in der damit zusammenhängenden intellectuellen Aehnlichkeit der 
altkeltischen und hetrurischcn Völker zu liegen. Dieser Zug, diese 
Sehnsucht nach dem Süden, welcher den Apennin für dcnNordlan- 
der zu eben 'dem macht, was dem Indier der Магці.) war, hat 
sich durch alle Zeiten bewährt, und bis ؛etzt, genährt durch be­
ständige Verbindung, in römischer Zeit, im Mittelalter, und in den 
neuesten Gesichts-Epochen erhalten.

Das heimische Gefühl beym Eintritt in Toskana aus irgend 
einem . italischen Nachbarstaate hat wohl noch kein Nordländer 
und besonders kein Teutscher entbehrt und dieses ist gewifs’ 
tiefer, als im Einflufse teutscher Fürsten begründet, in welchen 
dieses Land seit einigen Generationen ebenfalls wirklich natio­
nelle Beherrscher gefunden zu haben scheint. Ohne der weiter 
unten zu würdigenden Aehnlichkeit toskanischer und teutscher Eunst 
im Allgemeinen, so wie der noch zu beweisenden Verwandtschaft 
der, Bauarten hier zu erwähnen, 1'ühren wir doch noch an , dafs nur 
in Toskana, wo teutscher Ernst und sinniges Wesen heimisch sind, 
der in Tentscbland zur gröfsten Vollendung gebrachte Styl der ro- 
niantischen Architektur, unter dem Namen des modo tedesco ausge­
übt, seine erste und reinste Anwendung finden konnte نوذ, während 
sich doch hier mehr auf der Wurzel römischer und griechischer

Kunst,
5) Siebuhr römisch. Geschieht.

ل0د  F. Sc hl eg et Sprache uud Weisheit ع Tndicr p. ا؛ل5ل

.a de'pittori, in proemio؛؛Yasari v لذا



ίί linst, ein romantischer Styl gebildet hatte, welcher ؛enera weder 
an Reitz noch an Ausbildung nachsteht. Solche grofse Nationalzüge 
aber beweisen gewlfs eben so viel, als alle auf etymologische Un- 
tersucbungen und oft sich widersprechende Stellen der Klassiker ge­
gründete Hypothesen.

Suchen wir aber auch auf diesem ١Vege, und Im Einzelnen 
Beziehungen zwischen den alten Tushern .und Tjrrhenern, und den 
Völkern des Nordens, von den Eisfeldern Skandinaviens bis zu 
den rhätischen Alpen hinab, in Religion, Staatsverfassung, Sprache 
und Kunst, so liefern uns alte und neue Schriftsteller, Tradition 
und Sage, deren in nicht kleiner Anzahl. Wir begnügen uns liier, 
die allgemeine Verwandtschaft der tuskischen mit der altnordischen 
und druidischen Religion anzudeuten, worin ganz derselbe Natur­
dienst sich offenbart, dieselbe Lehre vom Göttertode, dieselbe Deu­
tungssucht aus Vögelflug und Blitzen, derselbe Aberglaube und Ge­
spensterfurcht ethischen Charakters, welcher letztere sich überhaupt 
bey beyden ١Gkerstämmen gleich deutlich ' ausspricht. Auch Aehn- 
lichkcit einzelner Götternamen und ihrer Bedeutung fehlt nicht و ist 
es wahr, was ZoCga *٤) über die Verwandtschaft des allgemeinen 
Götternamens im Tuskichen, nämlich Aesar, genau wie im hohen 
Norden das isländische As und Aesar, oder mit den skandinavi- 
sehen Asen nach Niebuhr *3) sagt, so wird es uns aucli erlaubt 
seyn, an die auffallende Aehnlichkeit des tuskischen Obergottes Ti. 
na und Tin, mit dem nordischen Othin zu erinnern و die vulsinische 
Nortia fast gleichbedeutend mit den skandinavischen Glücksgötti- 
nenj den Nornen zu lialten, ja selbst den druidischen Feuergott 
Sautr, Sater (wovon noch im nordteutschen Satertag, statt Sonn­
abend) mit dem italischen Saturn, welcliem nach Dionys, ١vie je­

nem

12) Abhandl, ٣. Weiber p, 327.

15) IVom. Geseh, I. p, 225. ٠



ncm Menschenopfer, bluteten 14), ln Beziehung zu setzen. Die nor. 
dischen Jetta’s und Welleden, lassen sich ebenso mit den tuskischen 
Zauberinnen, und die Lukumonen (Begeisterte, Besessene) mit den 
nordischen Schamanen ohne allen Zwang vergleichen.

Auf die Nationalähnlichkeit haben wir schon oben aufmerk­
sam gemacht, und fügen diesem nur noch Niebuhrs treffende Be. 
merkung hinzu, dafs der Adel, das Patronat und die Clienten, wel. 
che in der tuskischen Staatsverfassung eine so grofse Rolle spielen, 
sich auf eingewanderte Eroberer in den ältesten Zeiten beziehen, 
deren direkte Ueberbleibsel wohl die Lukumonen und der Stamm, 
woraus sie durch Wahl hervorgiengen, waren ؤ die blutigen Kampfe 
Spiele, welche zuerst bey den Tuskern im Gebrauch waren, und. 
von tuskischen Kolonisten aus Kampanien nach Rom verpflanzt wur­
den, erinnern, lebhaft an die Lieblingsunierhaltung der Helden im 
nordischen Walhalla.

Was die Analogie anbelangt, welche sich aus der Sprache, 
den Schriftzeichen und dem Zustande der Wissenschaften bey bey- 
den Völkerstämmen darthnn lafst, so findet man anerkannt in eini­
gen Dialekten Tyrols und Bündtens, in Gambs und an den Quellen 
des Rheins, die Ueberbleibsel der tuskischen Sprache ؛ ein einfacher 
und bestimmter aber rauher Bergdialekt, so wie noch heute der 
Charakter des toskanisch-italiänischen ist35). Wir wagen hier noch 
den ganz nordischen Charakter melirerer ausgezeichneten tuskischen 
Worte, z. B. Embradur, Bidental (ein vom Blitze getroffener Ort) 
und die Lautanalogie zwischen dem tuskischen Thaln, Lars, Seth- 
iarts, Turms, und denen in Rhätien noch bestehenden Kamen ن Rhä- 
auns, Schambs, Trims, Glurns ال> s. ff. als eine obwohl nur sehr

leise

14) Dion. V. Italic. I, 3g,

1&) Jiiebuhr I. p, 73.



leise Spur der Verwandtschaft anzuführen.'. Ueherdem giebt es in 
Rhätien und Hetrurien viele Homonyinien ·  (؟^؛welche Tschud ,:(.؛؟٠
und؛ mehrere andere nachgeiviesen haben: Ihre Zahlenzeichen, Heil 
kunde, Astronomie und Naturkunde lebtet Niebuhr*s) ebenfalls 
aus dem Norden her, worin man ihm wohl widersprechen, aber wo­
von man nicht wohl das Gegentheil beweisen kati ٠,

' -In der bildenden Ruhst der- لاةا»جة .£ und- Tyrrhener finden 

sieh, .wie: leicht-erklärlich, weniger, nordische-Elemente und Spuren, 
als in andern Zweigen -des Glissens ؤ - Volker, welche aus dem Nor­
den einwandenten, mufsten im' beständigen Kampfe g.egen .rauhes 
Klima -und Bedürfnisse aller ود . «nd٠٠heyeincr٠wahsCheinIiChnichts 
plastisches bedingenden Religion, .die Ausbildung.und.Ausübung der 
plastischen Künste wohlvernachlafeiget hab.en. Jedoch bemerkten neuere 
Kritiker mit ReCht ste٠ts' denselben Ernst, dieselbe- Bestimmtheit- und 
Trockenheit im Allgemeinen der nordischen, so wie der alten und neuen 
hetrurischen Kunst; Ja selbst in den Erzeugnissen der letzteren, kel­
tische nnd :teutsche Physiognomien I ?); .'Überreste* .tu٠gcfaer Kunst 
in Rhätien und Tyrol.-sind Sph-Oh. vielfach bemerkt لا٠№ذآ ٥٠( ,٠  und 
die daselbst so häufig ansgeübte, Hojzschnitzerey erinnert an . die 
Praktiken der ältesten Künstler Italiens und Griechenlands,. .. welche 
nur in Holz geschnittene Götterbilder und Kunstwerke machten-أد).

j6) Mithridates II. p. 465♦ - , ٠, ٠ ■ ;

І7-) Hauptschlüssel zu-Versch. ٠ ... ٠ ب1اجا4لآ٠(٠ 253»;   
18) BSm. Gesell. I. p. 1 ج0. - ٠ " ن  

iو) Nlebulir röm. Gesch. ًاا p. 84, vergl. Mi ca 1؛ lltalia c٤e٠ Fl. XXVI«.

20) V. Horinayr I. p. 16ة.
21) Hirt in der Amaltbäa I. p, 219؛» Qnatremerc Jnp. pag,: lc- ff.



Was dia Architektur anhelaugt, so liegt es in der Natur der 
Sache, dafs ein wanderndes Volk, welches nur Götter mit sich 
brachte und Waffen, der Kenntnisse, Hütten,. Tempel und Mauern 
zur Verteidigung geeignet,„ zu hauen, niclit entbehren durfte, um 
sich in einem noch unbewohnten, oder doch noch in tiefer Barbae 
rey begrabenen Erdstriche anzubauen und f estzusetzen و und wirklich 
scheint dieses der Fall bey den Tyrrhenern gewesen zu seyn. Ihre 
militärische Baukunst ist schon hinreichend nachgewiesen und be­
kannt“), und ihre Tempel und Hütten, welche wohl in jener fast 
vorhistorischen Zeit nocli ein und dasselbe waren, näher zu erläu­
tern, und ihnen einen Platz in der Geschichte anzuweisen, ist der 
Zweck dieser Blätter. Der grofse Ruf aber, welchen sich die Tyrr-' 
hener im Alterthum -als architektonische Techniker erworben' hat« 
ten, veranlafst uns, daran zu erinnern, dafs auch die heutigenRhä٠ 
tier und Tyroler noch ,als solche berühmt sind, und als die befsten 
Maurer, Steinhauer und Stuckatoren halb Europa durchziehen.

Uebrigens ist im architektonischen, und weit mehr noch im 
plastischen, wo die Lokalbeziehungen weniger Verschiedenheit 
herbeyführten, eine grofse Analogie tyrrhenischer und altgriechischer 
Kunst nicht zu verkennen ؤ diese zu erklären scheint es uns aber 
wohl ein anderes Mittel zu geben, als anzunehmen, dafs die Grie. 
chen durchaus Lehrer der Tyrrhener, oder dafs dieser Bildung die 
ältere ٥3), und sie die Kunstlehrer' der Griechen wären 2 Es sey 
uns erlaubt, hierüber einige Bemerkungen beyzufttgen, welche aber, 
wie alles, was sich über diese dunhlen Zeiten sagen läfst, nur als 
mehr oder weniger wahrscheinliche Hypothesen angesehen werden 
können.

Die

22) MiealiT. II. c. 25.

23) Winkclmann Storia delle art؛ I.١ III. I.

24) Cataoeo a. a, 0.
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Oie Lehre von einem Gotte, einer Offenbarung, einem Ur- 
geschlechte und Urwohnsitze des Menschen, ist die Lehre 
aller Nationen und Zeiten, und das feste Centrum, worauf uns das 
Auflösen enger und immer enger sich zusammenziehender Kreise der 
Sage und Geschichte, ohnfehlbar zurüchführt. Dafs dieses Centrum 
des Menschengeschlechtes, dieses Paradies auf den Höhen des Imaus 
'und Kaschmirs2و) zu suchen, und hier die Wurzel ist, woraus 
selbst die ganze nordische Bevölkerung hervorging, haben neuere Ge. 
lehrte ١٢, Jones, Langles, F. Schlegel,, j. v. Müller, Creu. 
tzer, Görres, Kanne u. a. m. aufser Zweifel gesetzt. Eben so 
ist die Verknüpfung dieses ersten Punktes der Bevölkerung und Ge. 
schichte durch das Mittelglied des Paropamisus, mit einem zweyten, 
welc'hen wir auf‘ den Höhen des Kaukasus sich bilden sehen 2 ازه und 
von wo aus zunächst, ganz Europa bevölkert und civilisirt. ward,, nicht 
wohl mehr zu bestreiten. Dieser Völkerzug ist n'icht nur in der 
Sage, den physiologischen Analogien und Sprachverwandtschaften 27), 
sondern auch in direkten Zeugnissen des Alterthums begründet und 
ausgesprochen. - Vieler oieynurig 2 3) War nemlich schon damals» dafs 
-die nordischen Kimmerier, nachdem sie ganz Asien durchzogen‘ hat­
ten, in Europa die Namen Kimbrer, Kelten, Gallier u. s. w. bekom­
men, und dafs es ein ihnen von alter Zeit her eigener Hang zu allen 
Völkern zu wandern war,' welcher sie nach allen Pachtungen über 
Europa und Asien verbreitete.

Ist es endlic'h historisch erwiesen, dafs Gothen aus Thrakien'nach 
dem höchsten Norden wanderten, von dort wieder nach dem schwarzen

' Meere

25) ,٠ V. Millers allgem. Weltgeseh. I» p, 25. . ,

26) Görres von der asiat. Mjthol, Gesch. I, 55.

.27) Schlegel. Spr. ü. Weish. د٠  Indier p. SS.

2&) Diod. Sic. Lib, ٦٢, £٠  32.



Meere zuriickzogcn 29)y und . am maeotischen Sumpfe ein Reich 
gründeten ؤ später unter dem Saiten Alarich bis an -der Skylla und 
Gbarybdia .Strand vordrangenj dann in -Spanien und Aejuitanitin 
herrschten ل dafs der ؛Vandale Genserich sich auf-dem Throne der 
Gido niedersetzte ؤ dafs die Hunnen als Sieger von . der chinesischen 
Mauer bis in das Herz von Gallien, und Italien vordrangenj kauka­
sische Alanen an der Loire sich festsetzten و und endlich der Hetule 
Odoaker von der Ostsee durck die Tyroler Alpenpässe nach Ita. 
lien zog, die tausendjährige Herrschaft. Rom,’s zu brechen؛ so darf 
uns an und für sich in -der Geschichte früher Völkerwanderungen 
nichts befremdend erscheinen ن und eine jede auch noch so kühne 
Conjectur hierin mufs :erlaubt seyrtj ١venn ihr' kein Grund aus der 
hohen Geschichts-Philosojihie entgegen ,steht.

Ein tief 'und religiös begründeter Zug der ältesten asiatiSchen 

Volker 3زه war es, welcker sie nack Norden trieb ل der- Weg, wel. 
chen diese Wanderungen aber nahmen, war höchst wahrscheinlich 
zweyfach der eine zog sich vom .Kaukasus an denFIufsgebiethen der 
Wolga und des Borysthenes -hinauf dem hohen Norden zu, indem 
-der andere durch KJeinasien über die Sympleiaden und den th؟aki- 
sehen Bosporus dem Bergzuge am rechten Ufer der Ister folgend, 
ins Iunere des 'Westlichen Europa eindrang.

So wenig es aber möglich ist, das Einzelne diese؛ vorJi؛Sto؛ 

rjschen Wanderungen .zu bestimmen, so scheint , es doch, 
dafs Thrakien als der erste Ruhepunkt des grofsen Völkerstromes 
anzunehmen sey, welcher sich vielleicht in viele'n ٦ViederOlungen 
über die Meerenge des Bosporus ergofs, und die vielfachen und 
bedeutenden Beziehungen Ost - und nordeuropäischer Bevölkerung

'mit

29) Jf V. Mittler allgeRtsfW'feltgescii, i. p. اةةة٠ ' ■'

50) F. Sehlegel Spr. ٠, Wsisk.o« ladkf p/У.·ب,؛؛ا:ت і&٠



— لاث
mit thrakischen Stammen und Sagen beurkunden die hohe AVichtig- 
heit dieses Punktes. ' . .

Dieses veranlafst uns, einige Blicke darauf zu werfen, und 
zu Gunsten des folgenden darauf zu verweilen. Das alte Thrakien 
erstreckte sich noch damals, als Keltien und Skythenland schon da. 
,von geschieden waren د vom unwirthbaren Pontus3*) dem Ister. ent­
lang, bis nae.h Jllyrien, und senkte ,sicli durcli die triballischen Ebe­
nen 3 2) über dem Hämus.und Rhodope nach Hellas hinab ل so dafs 
seine Gränzen von dieser Seite, wo die Einwanderungen ٦vohl am. 
spätesten statt fanden, mit' dem später dorisch, thessalisch und ma. 
.^edonisphgenannten Gebieten zusaramenfliefsen's3):٠ Nur zwey Völ- 
her werden im hohen Alterthume denThrakern an Macht undGrös- 
se gleichgestellt؛ die Indier 3 4).und Kelten 3 5)و und nebstdem, dafs 
.die. alten Schriftsteller eine unendliche Zahl thrakischer Stämme nen­
nen,. ist die thrakische Abkunft fast aller Völker des europäischen 
Alterthuras darzuthun, ؛welche - sich durch religiöse und andere 
Bildung auszeichneten. ٠؛*؛ , :■لالاز 

Die im Norden hochberühmten Geten, welche von den Al- 
ten.3٥) das tapferste, gerechteste, ؛a das unsterbliche-Volk genannt 
werden, waren Thraker ؤ die Verwandtschaft und Identität' der Do­
rier, welche als Stifter aller übrigen dorischen Stämme3 7), noch

später

31) Diod. Sic. IV. c. 14.

.I.bid. XVII. p. 17 لذة

- .1 Strabo VJI. Ca۶. VIJ. ί٠ لذة

54) Hero dot. V.' 5٠

35) Pausanias ،^ttieac. و٠  . '

5Ö) Dioibar I. c. 95. Strabo Jib. VH. c. 5٠ Paasanias Attica c.9.

37) Strabo L. IX. c. IV, §> 10.



später um den Oeta und die Quellen des Pindus wohnten, und der 
Thraker als Bachham۶ ist ebenfalls aus den Klassikern und andern 
Analogien darzuthun; Tyrrhener und thrakische Krestoniaten wohn­
ten nebeneinander, und redeten Eine Sprache 3رج, als Beweis einer 
gleichen Abstammung, worauf auch die Rückwanderungen der atti- 
sehen Tyrrhener zu den thrakisclien Chalkidiern 3زج zu deuten sind. 
Thrakische Pelasger besetzen Theben, und verbreiten sich, von dort 
wieder vertrieben, theils an den Pkrnes4.), theils unter dem Na­
men pelasgischer Thyrrhener4*) nach Attika, Lemnos und Samo- 
th؛ahe. Diesemnach sind die göttlichen Pelasger und die griechi- 
sehen Tyrrhener, welche mit ihnen historisch gleichbedeutend sind 
so wie die Sagen- und Gesangreichen Böoter43), thraltischen Ur­
Sprungs. Thraker besafsen Atljen und Eleusis in Attica schon un­
ter dem trefflichen Eumolpus44), so wie früher Athen und Eleusis 
am Triton; einer thrakischen Invasion wird des attischen Kodrus 
Tod zugeschrieben 4 رو, und die Sage der deukalionischen Fluth und 
 ,ltesten Bevölkerung Grieckenlands von den thessalischen Regen؛
kann und mufs als Schlußstein des Gesagten, nach dem Sinne j^ner 
mythischen Zeit und ältesten Geographie auf Thrakien ausgedehnt 
und zurückgeschoben werden.

Pau- 56

56) Herodol I. 57.

Sy) Thucydides bey Dionys. L. ,٠ cap. 25.
40) Epborus bey Strabo L. tx. c. II. §, 5.

41) Ibid.

42) Ottfr. Müller Gesell, iiell. Stdnime I. p. 457.

45) lbid. p. 37و.

44) Slrabo VII. c. VII. 5٠ 1. Pausanlas Attica c. .56. Cor. c. 14,

45) OtlfY. Malier p. 534,



Pausanias nennt die Thrazier im AJJgemeinen ein in Rcli- 
gion und Kenntnissen vor allen andern .ausgezeichnetes Volk, bey 
welchem sich Hellenen in religiösen Dingen Rath und Belehrung ho­
len 4 ده , und -die daulisclien Thraher insbesondere einen edlen Men­
menschenschlag 4 7د , ihre einzelnen Stämme bekommen die Warnen 
göttlich, unsterblich4ؤ(ة und die ältesten Götter und Mythen nah­
men bey ihnen ihren Ursprung.

Vom thrakischen Nysa kommt der ältesteBakchusdienst 45أد 

vom thrakischen Helikon und Pierien der äl-teste Dienst der drey 
Musen, und ein Thrakier war es wahrscheinlich, welcher deren Zahl 
auf neun ausdehnte ج ٠(ن  so wie auch der uralte Dienst der Charitin­
nen gleichfalls thrakischen Ursprungs, und endlich fast eine jede 
der ältesten Mythen und mythischen Sagen .durch mehr oder went 
ger Mittelglieder mit Thrakien verknüpft ist. Orpheus, das mensch­
liehe Symbol des ältesten Gottes Bakchus, war ein Thrakier, die 
»ach ihm genannten iMysterien und religiösen Hymnen die ältesten, 
und seine Kenntnisse des Geheimdienstes,- Gegenstand eines Natio- 
nalstolzes٤). Hesiod, dessen Kosmogonien auf die orphischenLehren 
-folgten, war ebenfalls ein Thrakier, und die Abkunft Homers daher 
kann wenigstens eben so wahrscheinlich gemacht werden, als eine 
jede andere 2). Eine doppelte Verbindung zeigt sich zwischen der

alte- 46 47 48 49 50

46) Pausanias Boe.t. c. 29.

47) Ibid. РЬос. c. 4.

48) Diod. t. c. 94. Pausanias Attica ٠, 9٠ Homer, Odyss, XIX. ٢. 177.

49) Ottfr. Miiller T. p. 381 — 333.

50) Pausanias Boeot. c. 29. Ottfr, MUJIer I. p. 381.

1) Fausan, PJioc. c, 7٠

2) Ottfr. Müller I, p. 589, sgo.



ältesten Philosophie 'Griechenlands und Thrakiens, indem Zamolxis, 
ein vergötterter Heros thrakischer Geien, Schüler des'Pythagords 
genannt wird'Py, und anderseits; sogar.'die Pythagoräer ihre Ordens^ 
meister bey dem tlirakisclie„ Leibethra in die orpliischen,.Mysterien 
einweihen lassen.4). Ja Pythagoras selbst' ward von mehreren ein 
thrakischcr Tyrrhener genannt زج٠

Die Aloiden, ein Geschlecht mythischer Heroen,' sind die 

Führer thrakischer Kolonien zu Land yhd zu Wasser 6)') und Pe- 
lasgus fiihrte ThrakiernachArkadien, undlehrte sie do^tTempel und 
Hütten bauen 7). Eben so verknüpft sich' Heroengesohicbte -und 
Technik Griechenlands in Proetus-, - dem Erbauer des alten ؛Mykene 
als Abkömmling der thrakischen ЛЬ٠мИеп mit .diesem.؛ЕГѵоІ-ке, So 
wie, in den ebenerwahnten Aloiden, welche؛ 'in РіеГіегі' und am He- 
Ikon als Hydrotekten und Kanalgräber erscheinen ج.( ١ ν؛Γ schlies- 
sen hiemit dieReihe der١Vahrnehmungen über thrakische Gröfse und 
Einflufs auf Bevölkerung, -Religion -und Wissenschaft des Alter- 
thumsi aber leicbt .hätten wir dieselben weiter ausdehnen können, 
wenn wir'das Angeführte nicht hinreichend .glaubten, zu beWcisen, 
dafs Thrakien in alter Zeit eine Völkerscheide, und' der Sitz der 
ältesten europäischen Religion und 'Bildung war, welche sich von 
hier aus nach allen Seiten verbreitete. Erwägen wir nun, dafs die 
tarnen der Kelten und Gcten, Pelasger und Tyrrhener, wie schon 
Freret, Ihre und Pinkerton vermutheten, und wie wir oben

zu

5) Strabo L!b. VII, с, III. §, s. Dlodor I. e.|j Ilcrodot IV.' 03»
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zeigen suchten, sich alle auf den thrakischen Grundstamrn zurück- 
ftihren lassen, und nebst anderen thrakischen Stämmen die gröfste 
und älteste europäische Völkermasse bildeten ؤ aller ältesten Religioit 
Poesie und Kriegs-Wissenschaft Anfang sich in thrakischen Sagen 
concentrirti und haben wir dabey die oben erwähnten Analogien 
Tuskiens mit dem Norden und namentlich mit Rliätien im Auge, so 
möchte es erlaubt seyn, zu schliefsgn : dafs es der aus Thrakien die 
Donauufer und Berge nach Westen hinauf sich verbreitende Völker- 
s.tamm sey, welcher theils durch Illyricn, theils über die rhätischen 
AJpenpässe starke Zweige nach Italien hinabtrieb, und diesem Lan­
de die erste Bevölkerung, Civilisation, Religion und Ilunstanfängc 
brachte.

Da es aber keinem -Zweifel unterworfen ist, dafs hier wie 
in anderen Ländern in verschiedenen Zeiträumen mehrere Einwan. 
derungen auf demselben Wege erfolgten, und diese stets, nachdem 
die Kaste war, von welcher sie ausgingen, oder verdrängt wurden, 
irgend einen allgemeinen Charakter zu haben pflegten, und nament. 
lieh entwefler Priester oder Soldateit waren: so scheint auch hier in 
Italiens ältester Bevölkerung eine ähnliche Verschiedenheit statt ge­
funden zu haben. Den Tuskern, welche früher lind wohl gleich­
zeitig mit denUmbriern, mit welc-hen sie stets im Verhältnis naher 
Verwandten blieben.), ankamen, und deren Namen wir aus obenan­
geführten Gründen willig vonTuisko ablciten möchten, sciieint mehr 
die religiöse, den später ankommenden Tyrrhenern aber , deren Be­
nennung wohl unbezweifelt mit dem Namen ihrer Gebäude zusam. 
menhängt, die politisch-militärische und technische Bildung Mittel­
Italiens anzugehören ذن woher es datin zu erklären, dafs die etruri. 
sehe Religion mehr Analogie mit dem keltisch-drnidischen Norden, 
Sprache Technik und Kunst aber, mit dem keltisch٠liellenischen 
Osten Europas darbietet.

Wir
.Strabo, V. pag, 216. ed. Casaub دج



Wir können nickt umhin hier noch rücksichtlicli der Ge. 
staltung, weiche diese ältesten Völkerwanderungen in. der griechi- 
scJien Sagenreihe annahmen, an die Argonauten und deren Rückzug 
aus Kolchis zu erinnern. Es ist schon топ Mehreren, die in das 
innere ١Vesen griechischer Sage eingedrungen waren, bemerkt wor. 
den, dafs keine derselben als reines Phantasie-Gebilde gleichsam 
blofs in der Euft schwebt. Wir müssen im Gegentlie.il annehmen, 
dafs, wie die ältesten kosmischen Mythen ganz auf physischem, astro- 
nomiscliem and meteorologischem Grunde ruhen, so auch die älte- 
8teHeroengeschichte eben so gewifs stets einen historischen Kern l١a١t٠١ 

Betrachten wir nunfdie Fabeln der Irrfarth dieser thrakisch- 

pelasgischen Argonauten, als alter, und١viewir mit Pin dar د زه  anneh­
men, religiöser Abentheuer Griechenlands aus diesem Gesichtspunkt؟, 
so scheint uns die zwcylacheaieynung der Dichter über ihre Rückfarth, 
nämlich des Orphikers Onomakritos, welcher sic den Tanais, oder eigent­
lieh den Borystheneshinaufwärts zu den glücklichen Makrobiern, und 
den Kimmeriern, nach Gallien, Keltiberien und an die Küsten Tyrrhe- 
niens schiffen läfst, und des Rhodiers Apollonios, welchem zufolge 
sie den Ister hinauf bis zu seinen Quellen fuhren, und von dort, 
die viel besungene Argo über die penninischen .oder rhätischen Al­
pen tragend, in das adriatische Meer gelangten, so scheint uns, sagen 
wir jene zweyfache Gestaltung jener alten Argonautenfahrt, einen 
allerdings bemerkenswerthen Coincidenzpunkt für unsere oben ent­
wickelte Meynung zu bilden. Denn gewifs scheint es uns, dafs so. 
wohl Orplieus und sein Nachahmer Onomakritos, alsEpimenides und 
Apollonios, nicht auf blofse Willkuhr, sondern auf den sichern 
Grund alter Tradition ihre Dichtungen gebauet hatten, und wir kön­

nen

JO) Prth, IV, V. 282 b؛s 2٠2٠ ,



neu deshalb annehmen, dafs sie die- dunhle Erinnerung und Sage 
ältester 'Völkerwanderungen nach iler zweifachen Richtung des 
Norden und Westen, in dem argonautischen Mythus fixirten.

Ueberhaupt ist die jetzt so unläugbar und in grofser Aus­
dehnung bewiesene, sowohl tonisclie als grammatische Aehnlichkeit 
und Verwandtschaft der griechischen und germanischen Sprachen, ein so. 
sicherer Beweis friihen Zusammenhanges beyder volkerotämme, dafs 
wir an Einwanderungen griechischer Völker und Colonisten nach 
dem Norden und nach Germanien, oder an das Daseyn eines und 
desselben Urstammes hellenischer und germanischer Volker, nicht 
nie.hr zweifeln dürfen. Die schon oben erwähnten griechischen Mo. 
numente an- den Gränzen Rhätiens, - die griechische Asciburg oder 
Asenhurg amUfer desRheins, und das angeblich von Odyfseusseinem 
Vater Laertes daselbst erriclitete Denkmal, welcher Dinge der ernste 
Tacitus Erwähnung thut, crlialten jetzt ein.'e unläugbare Bedeutsam­
keit. Ja dürften wir es wagen, uns hier in 'etymologische Untersu­
chungen einzulassen, so würde sich selbst eine höchst auffallende 
Homonymie in Thrahien, Mittelitalien und den teutsehen Alpen darbie­
ten. Es ist nemlich bekannt, dafs ein Iiauptstamm der Hellenen,wonach 
sie selbst von allen barbarischen Völkern benannt wurden : I ع) die tlrra- 
bischen Graecier f'۶a،!ioi waren. Dafs aber alle Barbaren von diesem 
Nahmen das E wegliefsen, und also die Hellenen 'PcxiKoi nannten, W'؛s- 
sen wir durch ein bestimmtes Zeugnifs einesScholiasten, dem Eusta- 
tilius folgt ؛د j. Da es nun ebenfalls bekannt ist, dafs die älteste 
Form jenes «amens Γραικοί eigentlich Ι'ραιοί war, und dafs die 
Haute K und r bey der Ausbildung und Umbildung .der Worte, in 
gleichem Maafse zur Stärkung und Trennung offener Sylben dienten,.

einer

u) Photius Lexic, p. 355 edit, Herrn.
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einer aus .Зет anderen hervorgingen und miteinander verwechselt 
wurden, so wird es nicht unwahrscheinlich, dafs der ursprüngliche 
Kamen rpaiol sich willhührlich inf'pa،«0[', 'fJmitot' und Γραιτοί, 'Ραιτοί 
umgestaltet und ausgebildet habe. Alles Obengesagte nun hiemit 
zusammengsfafst möchte vielleicht erlauben, die Γραικοί Thrakiens, 
die Ίαικοί, welche nach Strabo3؛) als ein Stamm der Aborige- 
ner von den Römern besiegt wurden, und die Tourot oder RhStier 
der teutsclien Alpen zusammen zu verknüpfen.

Obwohl wir nun glauben, dafs alles liisher Gesagte der von' 
uns aufgestellten Hypothese tlieils zur Stütze dienen, theils aucli wohl 
von ihr selbst gestützt werden kann, so fühlen wir doch sehr wohl, 
wie vieles ihr noch mangelt, um sie zu einer historischen Potenz ZU' 

erheben. Indefs glauben wir ihr noch eine nicht unbedeutende Ge­
währ dadurch geben zu können, dafs wir die Spuren von Architektur 
und Technik jener mythischen Zeiten etwas näher zu beleuchten,- 
und in wechselseitige Verbindung unter sich selbst und mit den 
Werken der spätem historischen Epochen zu bringen suchen.

§· 3.
Ila vetus dom!i!؛s etiam casa parva duobiis 
vertitur io templum, fureas swbiere coluranae.

Ovidii Meiamorph. VIII, 655.

Die Baukunst des Iiohen Alterthums zerfällt ln zwey Haupt- 
theile؛ nemlich die troglodytische und überirdische, von denen die 
erste ihre Formen und Räume in die Felsen grub, die zweyte aber 
sich der Felsen- bediente, um sie über der Erde zusammenzusetzen. 
Dic erste war im Orient entstanden, für religiöse Zwecke allgemein 
angewendet, und folgte tlen Völkern auf ihrem Zuge gegen Korden



so lange, als es ihr noch niclit an Stoff fehlte, Himmelsstrich und 
Klima ihre Anwendung gestatteten, oder bis durcli die Länge der 
Zeit ilir Gebrauch, welchen die Natur der Sache nicht mehr be­
dingte, verloren gieng. Neben ihr Itam die Technik, welche ihre 
Werke über der Erde aus Naturstoffen zusammensetzt in Aufnah. 
me, und ward zunächst als Mittel zur Sicherung des Gemeinwesens 
und der Individuen angewendet.

Von diesen ältesten Bauarten aber sind uns in den Gegen, 
tlen Süd- und Ost-Europas, deren Wichtigkeit in Beziehung auf die 
älteste Bevölkerung und Civilisation Italiens wir oben darzuthun 
suchten, Spuren und Beweise genug erhalten, ln Thrakien, Hellas, 
dem Peloponnes und Italien kennen wir sowohl durch die Schrift­
Steller, als durch den Augenschein viele Werke der troglodytischen 
Technik, ؛a in Thrakien und Sicilien ganze Troglodyten Völker 
die Grotten von Nauplia 15), die Schatzhäuser des Mynias zu Or- 
chomenos 1 ٥) und des Atreus zu Л1укепе*٢), die unterirdischen 
Gänge in den Mauern von Tirynth*8) das Thal Jspika*.) und dio 
Höhlen von Corneto^.) zeugen nebst vielen andern Trümmern noch 
heute von dieser ältesten Bauart.

In den von Petit-Radel zuerst gewürdigten Mauern aus irre­
gulären Polygonen ohne Bindungsmittel zusammengesezt, und iliren

ver-
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verschiedenen Modificationcn aber, erscheint uns die Siteste über­
irdische Technik, welche unbezweifelt jenen alten Pelasgern und 
Tyrrhenern zugeschrieben werden mufs. Ob es aber möglich ist 
durch die mehr irreguläre Ofler rcchiwinklichte Foriu der Steine 
woraus diese Mauern zusammengesetzt sind, inachidische, oder an. 
dere Pelasgcr, griccliische und italische Tyrrhener historisch ausein­
ander zu sondern, scheint uns sehr zweifelhaft. Es möchte viel­
mehr scheinen, als ob Tyrrhener oder in der altern Form Tyrse. 
ner nur ein Epithel: Pelasger aber der eigentliche Volksnahme, und 
jene anfänglich vielleicht die Techniker waren, welche nach dem 
Gebrauche der ج؟ „ Welt, als eine geschlossene Kaste diesem'Krie- 
gerstamme diente. Dafs ' dieses Epitliet späterhin Volksname ward, 
darf uns nicht wundern, und ist ganz inr, Geiste der alten Geschieh- 
te. Obwohl es aber in der Einfalt derselben lag, die Felsen, wel­
che man ehemals ausgehöhlt hatte, nachzuahmen 2^), und mithin die 
Steine in der unregelmafsigen Form anzuwenden, wie der vorhan­
dene Felsen sie gab, so mufste man doch auch bald wahrnehmen, 
dafs di'ese Technik nur für einige bedingte Falle den Vortheil einer 
grofsen Festigltcit gew'ährte, und wenig anwendbar war, als naclr 
und nach die Architektur ihre Formen und Gestalt entfaltete. Der 
Vorzug einer gröfsern Festigkeit kann jenes Mauerwerk aber nur 
gegen die Gewalt der bebenden Erde bewähren, und wirklich fin­
den. wir ihre Anwendung ganz vorzüglich in Gegenden, wo ihnen 
von diesem zerstörenden Phänomene Gefahr drohte.

Wie diese älteste imposante Technik aber sich nacli und nach 
zum Rechtwinkligen mehr und mehr liinneigte, und endlich als isodo- 
mum die höchste Regelmäßigkeit erreichte, ist aus den noch übri­
gen Denkmalen, welche über Griechenland sowohl als Italien zer.

'streut

 Bondclet, 1'art de batir T. I, p. 529, und siegle،' gegen Petit-BadsJ, im Mat (ل2
gaz. cncyctop. p, ISO.



streut sind, unJäugbar zu beiegen. Obwohl wir demnach jene irreguläre 
Technik für die älteste Bauart, und zwar der Pelasger halten müssen, so 
glauben wir doch, dafs diese sowohl, als die Tyrrhener auch in gradli- 
nigter und rechtwinklichter Ordnung bauten, und wenn man mittelst Jener 
irregulären Mauern auch mit Sicherheit aufinachidischeundpelasgisch- 
tyrrhenische Kolonien schliefsen darf, so sind sie es doch nicht al­
lein, welche dieser Völker Gegenwart beurkunden, und die Ver­
schiedenheit der Technili darf uns nicht abhalten, die Tyrrhener, 
'Welche das Felargikon, und die, welche die Mauern von Volterra 
 ,und Populonia bauten, für einen und deirselben Stamm zu halten؛
dessen Kenntnisse sich nur durch die Verschiedenheit des Weges, 
welchen seine Zweige топ dem gemeinschaftlichen Ursitze aus nah­
men, durch Oertliclikcit und Zeit modificirt und verändert hatten.

So sicher wir diesen Weg der Tyrrhener aber vermittelst 
der Monumente aus Thrakien nack Hellas, dem Peloponnes und Ar- 
cilipelagus, Epirus und Illyrien verfolgen können, so wenig Ueber- 
bleibsel ihrer Kunst sind uns auf der Strafte, welche sie weiter naclt 
Westen und Norden zu nalimen, bekannt, indem die Bänder, durch 
welche sie zogen, in dieser Rücksicht noch gar nicht untersucht 
worden. Doch ist vielleicht die Darstellung von pelasgischen Mau­
ern aus- Polygonen, auf den Bildwerken der tra؛aniscken Säule ندد, 
welche die Einnahme einer dakischen Festung (vielleicht Sarmata- 
getä’s) vorstcllen, als Spur dieser Gonstruction in Jenen Gegenden 
anzuführen, so wie auch TacitusZS) Grabmale und Monumente mit 
griechischen Inschriften an den Gränzen zwischen Rhätien und Ger­
manien erwähnt, welclic wohl pelasgisch gewesen seyn müftten. « 
Ebeir so sind hieher die über einen groften Theil des Nordens ver­
breiteten Hühnengräber in rolier Technik von Jotünnen Handriesen

.22) Santo Eartol: pl, 86, S7, SS, 89.

23) Tacit. de wor. Germ. 3،



erbauet, zu rechnen ودلل und dieselbe Bauart soll sich ebenfalls in 
der rhätischen Schweltz und Bündten, an Stadtmauern und Thür­
men angewendet finden. Uebcr eine bedeutende Anzahl solcher so. 
genannten kyklopisehen, eigentlich aber pelagischen Monumente im 
keltischen Gallien, liaben ١vir in einem neuen französischen Werke 25), 
١١'elches ilire Existenz bezeugt, bald nähere Wachrichten und Be­
Schreibungen zu erwarten.

. Wenn nähere Nachforschungen einst mOglicli machen, über 
dieses alles eine fcstbegrUndete Meynung auszusprechen, so würde 
sieh vielleicht die kyklopische und mit ihr die minyäische Baukunst 
an Aegypten, die skandinavisch - druidisclr.e durch die Trilichthonen 
von Stonehenge und Karnak, als den Stämmen angehörig, welche 
über die medischen Gebirge und den Kaukasus, AVolga und Boryst- 
henes hinauf dem Norden zu wanderten, der persischen إ so wie 
die ganze pelasgische und tyrrhenische Technik an Thrakien anknil- 
pfen lassen, und die Tyrrhener die Erbauer KV£'٠rai, ؛conditores) seyn, 
welche uns Strabo2.^ als einen eigenenthrakischenStamm anführt.

Obwohl es in der Natur der Sactie liegt, dafs aus so grauer 
Vorzeit, nur Werke der unzerstörbarsten Stofie und Technik sich 
erhalten haben, und von Jenen alten Erbauern zeugen, so wissen 
wir tloch, dafs auch schon damals die leichtere Holzbaukunst ihren 
Blatz einnahm. Naclidem die troglodytische Technik verlafsen war, 
oder dort, wo sie, wie z. B. im nördlichen Thrakien wohl nicht 
allgemein angewendet werden konnte, fing man schon in den älte- 
Slen Zeiten an, Tempel and Hutten aus Holz zu errichten.

. Nach

٢٠ ة٠ (54  Hagen Briefe in die Heimatb. III. p. 32 ا٠
25) Antiquites de Fancienne France par Kodier etc. liv. I. p. 5٠

26) Strabo Lib. ٢1ا. c. III. §, 3٠
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'Nach den Tönen der bej’er fügte Orpheus die Baumstämme 
Im saronischen Meerbusen zusammen, und die mythischen Sagen vom 
ersten Tempel zu Delphi 27) und dem des Poseidon zu Mantinea^®) 
zeugen davon, sowie auch andere historische, plastische und archi­
tektonische Beweise dafür in Ueberflufs vorhanden sind.

٠ Besonders scheinen unsere, rhätischen ؛Landgebäude einen
und gewissermassen einen festen Punkt dieser letzten 

zu bilden, und wir glauben deshalb ihre Form und Zusammense. 
tzung etwas näher, beschreiben zu müssen.

Von den Gränzen Pannoniens bis zum Bodehsee؟؛ erstreckt 
aich über die Gebirge Oesterreichs, Tyrols und der Schweitz diese 
Art von Holzbaukunst, welche durch einen höchst eigenthümlichen 
Charakter in Construktion, Verhältnissen, ٠t٦orm und Zierathen sielt 
vor allen anderen auszeichnet. Dieselbe Bauart, aber soll ebenfalls 
mit mehr oder weniger Veränderungen noch tiefer die Donau hinab, 
im alten Triballien'und den thrakisehen Gebirgen üblich seyn.

Die Form dieser Gebäude ist eben so zweckmäßig, als an^ 
muthig, und erinnert gleich beym ersten Anblicke an einen griechi- 
sehen Tempel von niedrigem Verhältnisse. Die Umfassungswände 
haben ohngefähr ein Drittlieil, höchstens die' Hälfte ihrer Länge, 
und das Dach etwa ein Achtel der Giebelbreite zur Höhe, und diese 
Verhältnisse rufen das Epitheti barycephalus (plattköpfig), welches 
Vitruv dem Aräostylos und dem toskanischen Tempel beylegt, unwill- 
kührlich ins Gedächtnifs. Die Umfassungsmauern sind von gebrannten 
oder Bruclisteinen, oft aus Fachwerk, .am häufigsten aber aus über-

-٠ ' ' ein-
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einandergelegten Hölzer« construirt. Eine Eigenthtimlichkeit alter 
Art ist der sehr häufige Mangel an Kaminen, indem man, wie ia 
der frühesten Zeit, es dem Rauche iiberlafst, sich zwische« Holz­
and Steinspalten des Daches einen Ausweg zu suchen.

Die Thüren und Fenster sind mit hölzernen Verkleidungen 
umgeben, worin man die (altgriechischen ähnliche ز 
keit der Hacken oder Vorsprünge des Sturzes über dem aufrecht­
stellenden Thürgewände (wie am Tempel der Minerva Folias zu 
.'^then, dem Tempel zu Kora, und überhaupt an der altdorischen 
j؛em۴elthür} bemerkt, so wie auch die. ausgeschweiften Krönungen 
altgriechischer Thüren über dem Kranzgesimse durchgehend hen·: 
sehend sind. Eben so, wie diese Zierden, lassen sich auch alle an­
deren, so häufig an diesen gebräuchlichen, Schnitzwerke und Male- 
reven auf den antiken, vorzüglich aber .den etrurischen und alt­
griechischen Typus zurückführen.

Besonders häufig, obschon zuweilen noch roh ausgeführt, 
kommen architravirte Profile mit Ovenstäben und Perlen, ’·
te, runde Rfäander, umeinandergeschlungene Bänder, und bald nach 
oben, bald nach unten sich herumschlingende, fortlaufende Laub­
gewinde vor. Vorherrschend aber ist die, im etrurischen und alt­
griechischen Ornament ebenfalls so häufig angewendete, Form -von 
zwey gegeneinander .gerichteten Wellenlinien in Form von'zwey la­
teinischen ٠ر٠ء١ه .

Am deutlichsten aber zeigt sich die Analogie in der Form, 
Verbindung und Verzierung des Daches, ١v؛e schon gesagt,., hat 
dieses nur ■f oder I seiner Breite zur Hohe, die Sparren ragen weit, 
und oft um j der ganzen Dachfkiche, über die Urafassungswände 
hervor, und bilden, am Ende ausgeschweift, den italiänischen und 
griechischen ähaliche Sparrenköpfe. Auf diesen liegt am äufsersten

Dach.



Dachrande oft eine Dachrinne, in welche die Bedeckung von gros­
sen hölzernen Schindeln, oder wo sich deren finden, von Stein und 
Schieferplatten, das Regenwasser leitet. Das Feld des Giebels, wel- 
eher diesen Gebäuden nie fehlt, ist von Mauerwerk oder von Holz 
konstruirt, und die Sparren auf weit hervorragenden Dachfetten 
ruhend, welche ihrerseits wieder auf Dach und Giebelsäulen gestützt 
sind, bilden ebenfalls hier einen starken Vorsprung. Das steigende 
Giebelgesimse wird von einem vorgenagelten, in verschiedenen Pro­
filen ausgekehlten Stücke Holz oder Bohle gebildet, an dessen un- 
tcrem Ende vor der Dachtraufe gewöhnlich ein Löwen- oder ande­
rer Thierkopf ausgeschnitten ist, wie wir- es an den anti.ken Tem­
peln beobachten. Eben so ist eine reiche plastische Zierde auf 'der 
Giehelspitze, wo beyde Schrägen zusammenstossen, bey diesen Land. 
Gebäuden, wie-bey den antiken Tempeln, ein wesentlicher Theil. 
Die schon- oben bezeichnete Ornamentform von zwey gegen einan­
der gerichteten Wellenzügen, welche sich nach oben zu berühren, 
ist hier vorherrschend ن oft sind damit zwey Löwen-, Hirsch- oder 
Steinbocksköpfe verbunden, zwischen welchen als Zeichen des Chri­
stenthums ein einfaches oder zusammengesetztes Kreutz hervorragt. 
Docli auch reichere, bildliche Darstellungen finden sich auf diesen 
Giebelspitzen ؤ besonders pafslich kommt oft als First-Ahroterie der 
heilige' Florian vor, mit einem Löschgefafse in der Hand, und zwey 
Vasen mit Wasser gefüllt, zur Seite. An den- vorragenden Dach­
fetten und Balkenköpfen des 'Giebels sind gewöhnlich ausgeschweift 
te Bretter angenagelt, welche, so wie alle Theile- des Giebels, mit 
rother, blauer, grüner und gelber Farbe, wie die alten dorischen 
'Tempel bemalt sind. Um endlich die- aufserordentliche Analogie 
mit diesen letzten zu vollenden, finden sich sehr häufig auf dem 
Hauptgesimse des Giebelfeldes, reiche Gruppen von in Holz geschnit- 
lenen, oder aus Thon gebrannten und ganz bemalten Statuen auft 
gestellt, welche Heilige und Gegenstände der biblischen Geschichte 
vorstellen. Oft sind auch in einem Theile dieses Giebelfeldes, am

6* häu-
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häufigsten aber auf dem hervorspringenden Zwischengebälke des 

Erdgeschofses und ersten Stocks, Erker, Galerien und Balustraden 
angebracht, welche gana oder theilweise um das Gebäude herum, 
laufen. ,, , ٠ ٠

Von der innern Construetion dieser Gebäude werden wir 
weiter unten ١Vranlassung haben, die einzelnen !’heile naher zu erläu­
tern, und begnügen uns hier, die Schönheit und Zweckmäfsigkeit 
derselben im Allgemeinen und besonders eine Eigentümlichkeit be٠ 
merltbar zu machen, welche theils ihres technischen-Vorzuges wegen, 
theils. weil sie uns mit zu ٠ einem historischen (Resultate fuhren 
kann, herausgehoben zu werden verdient. Es ist dieses die Art, wie 
alle Holzer ohne Zapfen und.Nägel, nur durch künstliche und 
vielfach geformte Versetzungen, Schwalbenschwänze und Ueberein- 
anderplattungen miteinander verbunden und zusammengehalten wer­
den ل so dafs man das ganze Gebäude ohne Mühe und ohne irgend 
etwas an Zimmerwerk zu zerschlagen, auseinander nehmen, und 
wieder zusammensetzen konnte. ,

Obwohl es nun der Mangel an hinreichenden Untersuchun­
gen der Gegenden, welche der westlicheVölkerstrohm in alter Zeit 
durchzogen, noch niclit erlaubt, diese Bauart Schritt vorSchrittdie 
Donau hinab durch Thrakien und den Hämon rückwärts, bis in’sln. 
nere von Hellas, so wie wir es anderseits bis in’s Innere von Ita­
lien können, nachzuweisen, so glauben wir docli deutliclie Spuren 
einer grofsen Aehnlichkeit altgriechischer, und besonders attischer 
Häuser mit dem rhätischen, theils aus den Schriftstellern, tlieils aus 
dem Augenschein darthun zu können. Um uns von, diesen attischen 
Häusern einen Begriff zu machen, müssen wir einige Stellen der 
Klassiker und neuer, sie erläuternder Schriftsteller zu Hülfe nehmen. 
Diesen zufolge waren sie anfänglich nur von Holz und Each-

werk.



werk29)5 und so klein und wenig kostbar, dafs Isäos deren zu 5 
Minen, also etwa 123 fl. anfükrt3٠), während die einzigen Propy­
läen, ein keinesweges kolossales Monument, 2012 Talente 3 1), also 
ttber vier Millionen Gulden kosteten. Sowohl die unteren Treppen, 
als die oberen' Stockwerke, Erker, Balluslraden und öäcber ragten 
bey diesen Häusern so weit in die Strassen hervor 3 2), dafs der 
Tyrann Hippias 3 3)J so wie später Iphikrates 3 4) Finanzspeculationen 
darauf gründeten. Sie erklärten nämlich alle diese vorspringenden 
Theile als in die, dem Gemeinwesen gehörigen Strassen ragend, 
auch für öffentliches Eigenthum, und befahlen, der erste mit, der 
zweyte aber ohne Erfolg, den Hauseigenthümern, sie als solches 
wieder zurückzukaufen, bis endlich diese Vorsprünge verboten wur­
den, und ganz unterblieben 3 5). Es war in ganz Griechenland Sit. 
te, diese Gebäude, besonders auf dem Lande, bey Annäherung des 
Feindes auseinander zu nehmen, und in die Festungen, oder andere 
gesicherte Orte zu flüchten, und nach hergestellter Ruhe wieder an 
Ort und Stelle aufzuschlagen ن wie dieses unter andern im pelopon- 
nesischen Kriege auf Befehl des Perikies in Attika wirklich geschah.

Hält man aber diese Umstände zusammen, so ergiebt sich 
daraus eine auffallende Aehnlichkeit mit unsern Landgebäuden: Eben 
diese hervorragenden Dächer, Erker und Ballustraden, (welche wirk­

lieh
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lieh das öffentliche Eigenthum der Strassen einzunehraen und zu 
usurpiren scheinen}, sind eine ihrer auffallendsten Eigenthümlichkei- 
ten و welche nur bey einer Holzlionstruktion dieser Art stait finden 
leann Eben so lafst sich das schnelle Auseinandernehmen und Wie. 
derzusarnmenftigen der altgriechischen Gebäude nur aus einer un- 
Sern rhatischen Hütten ähnlichen Zusammenfügung durch Ueberein- 
anderplattung und Schwalbenschwänze ohne vernagelte Zapfen ge­
nügend erhlären.

١Venn wir nun ttherdem in diesen letzteren mehrere. Eie- 
mente der alten Steinbaukunst, und die oben angedeuteten Analo­
gien in der Art und Form ihrer Verzierungen, Schnitzwerhe und 
Mahlereyen finden, so glauben wir eine historische Verknüpfung 
zwischen den Völkern, welche die rhatischen Gebirge in alter Zeit 
bevölkerten, und den tyrrhenischen Pelasgern, oder Teleonten 3 ده, 
welche aus Thralticn nach Athen zogen) und dort nebst den Stadt­
mauern, auch wohl wie in Arkadien Hütten und Häuser 37ز bauten, 
auch auf diesem rein technischen Wege begründet zu haben.

Dieselbe Analogie des rhätischenBaues mit derBauart desheutigen 
Toskana’s darzuthun, ist uns noch weit leichter ؤ denn sie wird einem 
- - - ..... , edem, der beyde Länder sieht, aus؛
tcn. Am deutlichsten ist sie aber in den Gebirgen des Apennins 
erhalten, wo die Landgebäude eben so zerstreut stehen, wie in 
Rhätien, welches ja auch die Art war, wie schon die alten Pelas- 
ger und Kelten wohnten 3 8). Auch haben sie eben das niedrige 
und plattköpfige Ansehen.

Das
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Das Auffallendste ist der ausserordentlich weite Vorsprung 
der Dachtraufe, welche man ganz allgemein im Florcntinischen he. 
merkt, und deren ausgeschweifte Sparrenköpfe, hohe Konsolen und 
ganze Zusammensetzung die gröfste Aehnlichkeit mit unsern Land, 
häusern begründen. Jedoch hat sicli das eigentliche und alterthüm. 
liehe Schema reiner in Rhätien erhalten, als in irgend einer Ge­
gend Italiens, wo es wohl schon in alter Zeit von römischem Ein- 
flufse gelitten hatte, so dafs mancher Theil desselben darin unterge­
gangen war.

Doch dieses sey genug, um die Analogie der thrakischen, 
attischen, rhätischen und toskanischen Holzbaukunst im Allgemei. 
nen zu begründen, indem wir im Folgenden auf manche einzelne 
Theile zurückkommen werden. Sollte die Verknüpfung dieser Ter. 
schiedenen Punkte, durch genaue Untersucliung der Mittelglieder 
einst, wie wir nicht bezweifeln, hinlänglich dargethan werden ltön٠ 
nen, so wäre es rielleicht möglich, für diese leichten rhätischen 
Landgebäude, mit eben der Sicherheit den Namen der pelasgischcn 
oder tyrrhenischen zu Tindizirep, wie es Petit-Radel für jene Rie­
senmauern gethan hat.

Doch recht wohl fühlen wir, wie vieles auch diesen Vermu­
thungen noch fehlt, um ihnen historischen Gellalt und Werth zu 
geben ز und wie oft in ähnlichen Untersuchungen die Einbildungs­
kraft Lücken ausfiillen mufs, welche Geschichte und Kritik oflCn 
lassen ن jedoch ist dieses allen Hypothesen der Art nicht minder ei­
gen, und ١٢ir haben geglaubt, in der Geschichte sey besser noch 
eine ge١vagte Meynung, als eine vollkommene Leere, Immer wird 
das Gesagte hinreichen, eine vielfache Verbindung zwischen Iletru- 
rien und, Khätien darzuthun, möge man sie auch nehmen, wie man 
will ز im höchsten Alterthum, oder erst in römischer Zeit und Ge٠ 
schichte begründet. In jedem Falle wird upser Vorhaben die ar-
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chitcktonische Technik beyder Länder in eine nähere Beziehung zu 
setzen, historisch gerechtfertiget erscheinen, und wir dürfen bey 
dem Folgenden ungescheut von diesem Gesichtspunkte ausgehen.

§■ 4·
C؛t:"S emcrgit veritas ex errore ([uam ex eonfusione.

ßac٠. '

Es kommt Jetzt darauf an, diese liistorisch und techniscli 
begründete Analogie mit'den Beschreibungen, welche alte Schrift­
Steller und besonders Vitruv vom toskanischen Tempel geben, in 
Einklang zu bringen, und hiedurch die von uns vorgeschlagene Wie­
derherstellung zu rechtfertigen. Jedoch müssen wir voraus erklä­
ren, dafs auch wir diesen Schriftsteller, so unschätzbar sein Werk 
für das Verständnifs antiker auch Baukunst seyn mag, in so ferne es das 
einzige ist, welches im Zusammenhänge darüber spricht, doch an 
und für sich von grofsen Mängeln und Fehlern nicht freysprechen 
können.

Da Vitruv nickt eigentl'ich Erfinder und Architekt war, 
wie es aus dem Ganzen seines ٦٦٢erkes leicht hervorgeht, so mufste 
er auch als Lehrer den Charaltter eines Compilators annehmen إ da- 
lier der Mangel an durchgreifender Bestimmtheit und Klarheit in 
seinen Regeln, welche nur aus der ins Innere aufgenommenen 
Deutlichkeit des Begrilfes hervorgehen kann. Am empfindlichsten 
wird dieser Mangel, wenn es auf Technik und Beschreibung von 
Construction anhömmt, und man mufs liier so billig seyn, zu ge٠. 
stehen, dafs es überhaupt liey der Unbestimmtheit der technischen 
Sprache, welche gewöhnlich von solchen gebildet wird, die Rheto­
rik und Dialectik nicht zu ihrem Hauptstudium machen können, 
llöchst scliwierig ist, durch Worte allein Gegenstände der Art zu 
beschreiben und anschaulich au machen. Wehmen wir hiezu »och,

dafs



dafs Vitruvs Werlte Zeichnungen beygefügt waren؛ welche verloren 
gegangen sind ن dafs dasselbe nur in Handschriften auf uns gekom­
men ist, die in dem Dunkel gothischer Klosterzellen, in einer 
Zeit und von München gemacht wurden, denen das, was Vitruv 
lehrte und schrieb, völlig fremd war, so liaben wir den Maafsstab 
für den Werth der uns übrigen Handschriften, und können ermes­
sen, in wie ferne es erlaubt sey, 'den dunlteln sich oft wiederspre­
chenden Text, mit dem, was Vernunft und Augenschein lehren, in 
Uebereinstimmung zu bringen.

Wir wollen von diesem Standpunkte aus Jetzt einen Blick 
auf den Theil von Vitruv’s Werke werfen, welcher vom toskani- 
sehen Tempel handelt, und zu besserer Verständnifs undUebersicht, 
die daliin gehörigen Stellen ganz hersetzen، Im VII. Kapitel des 
IV. Buchs sagt er؛

De tuscanicis rationibus aedium sacrarum.

Locus ؛ in quo aedis constituetur ؛ cum Tiabuerit. in dongitu- 
dine sei partes ١ unadempta, rediquum quod erit latitudini detur. 
Longitudo autem druidatur bipcirtito؛ et quae pars erit interior, 
ceddarum spatiis designeturj quae erit proiima ؛ronti, columuarum 
dispositioni relinquatur. Item datitudo diuidatur in ptirtes decem؛ 
ei bis ternae partes deitra ac sinistra ceddis minoribus si'üe ibi adae 
futurae sint deutur, rediquae quatuor mediae aedi attribuantur. 
Spatium5 quod erit ante ceddas in pronao ١ ittt codumnis designetur, 
ut angulares contra antas ١ parietum eitremorum e regione, coddo- 
centur ؛ duae mediae e regione parietum, qui inter antas et mediam 
aedem fuerint١ dta distribuantur١ ut 'inter antas et codumnas prio. 
res per medium iisdem regionibus tdterae disponantur: eaeque sint 
ima crassitudine adtitadinis parte septima., adtitudo tertia parte da- 
titudinis tempdi, summaque codumna quarta parte crassitudinis imae

ton-



SpLrae earuTn altae dimidia parte cisitudlnis jianu , 
·earum pjinthum ad circinum altam шае crLttil ۴ ؛٥٥ hai>eant

::: :* ب:تي!ج~جي
pUntlms. Capituli altitudo dimidia crassitudims: abaci Xatitudo. 
qmanta ima cramtudo colimmae: cctpitulique crassltudo druidatur 
in partes tres; e quibus una plintho, quae est pro abaco, detur. 

جأاع:ع  ecblno, tertia IvypotracheUo cum apopkysi. Supra colurmicL 
trabes co^pactiies irnponaSr uti sint altitudinis modutis وة ٩ذ  
a magnitudine. 0per؛s oostulakuatur; eaeque trabes compacliles po- 
nantur, nt eam habeant aisitudinem, quanta summae columnae 
erit liypotradielium١ ,et ita sint compactae subscwdibtts et securiclis. 
ut compactura duorum digitorum habeat laxcitionem. Cum 
inter se tangunt et non spirameutum et per^latum Oenti recipiuWt
: ع؛حس٣  et celeriter putrescunt. ;;ث trabes et δηρΐα pa- 

ا£خب٠،ي:“١سااع٠؟لآأ !، parte quarta aititudinis columnae ئ:ا

jidmtur : item in eorum frontibus antepagmenta figantur, supra- 
que ٠٠ tympanum fastigii structura seu de materia collletur: pSil- 
p٣aqu٠eiaj٥stisi-،! cutmen cantberii. Tempta ita sitcoTlocand; 
ut stillicidiurn tecti absoluti tertiario respondeat·

؛ ج لآجلل:ل ;ح!ا ي ؛ ( ein dieser Vorschrift dunkeln und zwey.deutigen Steden e؛n؛In, in so ferne es uns möglich Ist, heleuch- 
te"’ um unsere Wiederherstellung des toskanischen Tempels darauf 
stutzen zu können, und glauben zuvor bemerken zu müssen, dafs 
 Ausleger diese Stelle, so nie vielleicht den ganzen Vitrur im ?ذق
Allgemeinen zu genau nach dem gewöhnlichen Sinne einzelner Wor“ 
to deuteten. indem sie nicht- bedachten, wie schwankend die tecli- 
nische Sprache an sich ist, wurden alle einzelnen Wortausdrucke 
in irgend einer Bedeutung, welche das Lexikon angab ز uhertra. 
gen و und nur selten darauf Rücksicht genommen, ob diese aueli 
den Begriff ausdrückte, welchen die technische Bedingnifs erfordere 
te, oder ob der Autor selbst die angenommene Bedeutung durch



andere Stellen bestätiget oder umwirft. Wer den Werth unsers 
Schriftstellers wirklich gefafst hat, und die Geschichte der Art, wie 
'sein Werlt uns ' erhalten und überliefert worden ist, kennt, wird 
uns, wie wir hoflen, keinen Vorwurf machen, wenn wir bey der 
Auslegung des Textes mehr im Sinne der Technik und Kunstge- 
schich-te, als' nach dem Wörterbuche und allgemeinen Herkommen 
verfahren. ٠ '

Der Anfang.: Locus, in quo aedis U.S. w. bezeichnet' durch 
den Ausdruck Zoens nur den Ort oder Raum, worauf der Tempel 
angelegt werden sollte im Allgemeinen, und lt durch die vorge­
schriebene Eintheilung rücksichtlich der einzelnen Theile des Baues, 
auf welche man die Theilungspunkte zutreffen lassen will, eine freye 
١Vahl. So verschieden diese Freyheit aber auch von den Auslegern 
Vitruv’s benutzt worden ist, so nahmen sie doch alle den Ausdruck 
Zoens zu bestimmt, und im Widerspruch mit Vitruv selbst, als die 
Bezeichnung des Tempelumfanges nach, der äufsern Säulendicke.

Hätte Vitruv diese bezeichnen wollen, so hätte er, wie 
später, in derselben Beschreibung statt Zoens wohl templum gesagt, 
oder wie in andern Stellen 3  ausdrücklich bezeichnet,, dafs diese ز,و٠
Tempelbreite und' Länge von dem äufsern Säulenumfange, mit Aus. 
nahme der Ausladungen der Schaftgesimse zu verstehen sey.

Indem also, wie gesagt, alle Ausleger Vitruv’s dem allge« 
meinen Ausdrucke Zoens diesen falschen Begriff unterschoben, theil- 
te ein jeder im Einzelnen auf eine andere Art. So fängt Hirt 40) 
von dem äufsern Säulenumfange zu theilen an, und läfst die- Zwi-

- ' ٠ sehen-

35) ” >؟ و ة  vom Eustyios.

،50) SammI, nutz]. Aufs, ä. Baukmst betr. Jabrg. 1755. '
" ًاا٠ ٠ ٠



schenpunkte auf das Mittel der ZelJen und Scheidewände fallen. 
Rode dagegen setzt, indem er die äufsere Säulenlinie alsThei- 
lungsgranze, wie Hirt annimmt, nur die Scheidewände der Zellen 
auf die Mittelpunkte, läfst aber der vorderen Zellenmauer innere 
Rinie darauf zutreffen. Uenc!li٠2) theilt wieder ganz verschieden 
indem er die innern Theilungspunkte ٠ auf die äufsern Linien der 
Zellenmauern versetzt ؤ und so-haben wieder Galiani43), Per- 
ault44), Stieglitz.^) u. a. m. andere Arten angenommen, die 
verschiedenen Theile des Tempels, mit den Theilungspunkten des 
ganzen Platzes zu vereinigen-. Uns dünkt, dafs es hier sowohl im 
rechten Verständnis des Textes begründet, als das einzige Mittel 
sey, um für alle. Fälle eine .feste und 'gleiche lorm zu gewinnen, 
wenn man d٠ie Achsen der Säulen, Anten, Pilaster und Wände, stets 
auf die von Vitruv bezeichneten Theilungspunkte zutreffen liefse. 
Dieses ist sowohl im Sinne des Alterthums, als architektonisch rieh- 
tigj und es sind nur hiedurch die Thüren der Scitenzellen mitten 
zwischen die Säulen, und in der Mitte der Zelle selbst anzubringen’i 
und für die Balkenlage gleichmäßige Ausheilungen und Stützpunk­
te zu gewinnen ؤ auch wird hiedurch die Erklärung der folgenden 
Stelle nicht wenig erleichtert. Wir müssen also vor allem das.Thei- 
.lungsnetz nach der Vitruvischen Vorschrift entwerfen, indem wir 
durch die Linien а ъ Fig. I pl I. i٠n der Länge 12, in der Breite 
aber 10 Quadrate disponiren, und aus dem Texte sehen, in welcher 
Art die einzelnen Theile darauf zutreffen müssen. Deutlich und oh­
ne Widerspruch ist die Art, wie die Zellen eingerichtet und ver­

theilt

41) Uebcreetzung Vitruv’s p, 184, und oütil. Aufs. d. Baut؛, bejr, 1799 ءو.

42) Brief, iiber Vitruv’» Baukunst I. Heft, pl, XVIII»

45) Vitruvio Pl. VIII.

44) Vitruve I, p. 135♦

45) Eazyclopädie d. Baukunst T. III, pl. IV»



theilt werden sollen, und wir bemerken blos , dafs wir 'die Mittel 
aller Wände auf die Netzlinien gesetzt haben, wie es namentlich die 
Regelmäfsigkeit der Balkenlage erfodert. '

Vielfach ist aber über die Stelle von Spatium quod erit an­
te cellas, bis alterae disponantur, welche die Stellung der Anten 
und Säulen betrifft, gestritten worden. Galiani, Piranesi, Nev- 
ton u. a. m., wollten unter antae nur Eckpilasterj Perault, 
Hirt und Genelli liingegen, vorspringende, mit Pilastern sicli en. 
dende Mauern, wie man sie an den meisten griechischen Tempeln 
sieht, verstehen. Eben so verschieden waren die Meinungen über 
die in das Pronaos zu setzenden Säulen, aus welchen mehrere die 
beyden inneren entfernen, und an der Aussenlinie an den Platz der 
Anten setzen wollten. Wir wollen uns liier nicht damit aufhalten, 
den Werth aller dieser Meynungen, Gründe und Gegengründe zu 
erörtern. Hirt scheint darin der Wahrheit, und dem rechten Sin­
ne des Textes am nächsten gekommen zu seyn, obwohl seine Er­
klärung noch wohl einiges zu bemerlten übrig liesse. Es scheint 
uns nämlich, dafs, wenn man den Namen antae ausschließlich den 
vorspringenden Mauern der meisten griechisclien Tempel geben woll­
te. der architektonischen Terminologie durchaus ein Ausdruck fehl­
te, um den Begriff von Eckpilastern oline vorspringende Mauern zu 
bezeichnen, indem solclie docli auch in Pästum4٥), und an zwey 
eleusinischen Monumenten 47), als an acht griechischen Bauwerken 
sich finden.

Wenn wir aber deshalb aucli den Ausdruck antae nicht als 
an und für sich ganz bestimmt annelimen können, so scheint es 
doch unbezweifelt, dafs der Tempel der Geres, welchen Vitruv

he-

46) Willdns Antiq, of magna Grecia. Cap. 6٠ pl. XVIII.

47) The uneditet antiquities ©f Attiea, Cap. IV. pl, 1, lind Cap. III, pl, I-
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ngende Anten hatte, weil sonst die folgen-٠٢؛sPبدس;ائة::بل :٢ könnte, . - ١ت٠ئ:٠:ا erklärt ؛اً؛اًءا ؛ . ٠de Steil
.tur der Sache zufolge werden mufs

.citigcn Punkte dieser Stelle, nera7؛ zweyten sس ٥: جي| 
قق:قت٠ه:.، ٠"-:؛؛؛٠؟؛::: treten ;ةتشكب:تي l٠w٠hl ً؛لألةدا en؛und fin ;نت تئ؛ثتق\ة 

١٢ technisch u^d architektonisch, als im wahren Verständnisse des 
truvischen Textes begründet. Nehmen wir nemlich an, dafs die 

^ganze Einteilung des toskanischen Tempels, wie schon oben be
die angegebenen TheilungSpunkte i٥r٠, ٥h٥b٠?g £.يعت٠ئبعلأت iJafen, so .٠٥٠! und"أ؛ئ:ي;ء،ث؛لل،٤ئ:ائ ,؛!؛؛:; !ي:٠ت،"ه

cifst inter antas ei columnas priores per medium iisdem regioni-؛ 
bus alterae disponantur, nichts anderes, als dafs auf die Durch" 
schnittspunkte der Anten und vorderen Säulenmittel, ebenfalls Sau­

len zu setzen wären. Diesem Sinne sind, wir in unserm plane di n؛٠,!’empels gefolgt, und glauben über diesen vielbesprochenen Geg stand nichts weiter’ hinzufügen zu dürfen. ’ e

Ueber die nun folgende Stelle, welche mit den Worten me- 
)jue sf m hna erossiiudine bis ieriio hypotrachelio cum apophysi, die 
 einzelnen Formen ond ;;لقت;ذلا:; der Säule bestimmt, لادةد٠ا

- - nöthig) Folgendes zu bemerken: das Verhalinifs des
zum ganzen 1ة؟مح und dasjenige dieser أإئ;:;ت : :أل٢ ل;؛اهلا

fmpeb ،«تس٠:تءا٠ ١r indemًجذا،ذ ةإ٠ ؛u؛d؛me^8er ;;؛ ًا  ت٠ثسه لهأه٠٠؟:سسسغ:لأ8تتي
platz dis؛ elbreite. Hatte nnn Vitruv oben durch locus nur di ̂

 ؟ebäudes im Allgemeinen bezeichnet, so wird hier durch ded aUs؛
druck templum offenbar die Sreite desselben ausser der Säulendill 
verbanden. .Die Säulendicke aber sowohl, als ihre Höhe, wird 
wohl leicht dadurch bestimmt, dafs man jene gleich der Hälfte ei- 

solcher Quadrate gleich nlaChtl, 5ج "es Netzquadrats, oder diese 
-wcl



welche genau dem dritten Theile der Tempeibreite aufser den Säu٠ 
ien und ohne die Ausladungen der Schaftgesimse gemessen, gieich- 
kommen. So glauben wir uns die Eintheilung des Säulenverhältnis, 
ses im Allgemeinen denken zu müssen, ١٦٣elehe Vitruv nur ihrenj 
Resultate, niclit aber ilirer Art nacli angiebtj denn dafs das, was 
Yitruv hier die Tempelbreite (latitudo templi) nennt, nicht das. 
selbe seyn kann, was er oben die Breite des Orts, worauf das Ge­
bäude zu errichten war (latitudo loci, in quo aedis constituetur) 
nennt, ist schon hinreichend gezeigt؛ und dafs er die Säulendicke 
eher als ihre Höhe bestimmt, scheint uns anzudeuten, dafs jene 
auch zuerst aus irgend einem leicht zu bestimmenden Verhältnisse 
der ganzen Eintheilung genommen ward. Allerdings würde durch 
unsere Vorstellung von der Sache die Stelle؛ altitudo tertia parte 
latitudinis ؛ج٠٤'،ا  für die eigentliche Eintheilungsregel überflufsig, 
und .könnte hier einzig und allein, als Resultat des vorhergehenden 
stehen. Obwohl wir aber, wenn man dieses nicht annehmen woll­
te, den Einwurf, Welchen man aus der Stelle gegen unsere Ein. 
theilungsart ziehen könnte, sehr wohl fühlen. So ьОП'пеп wir ihn doch 
nicht als überwiegend gegen das Obengesagte anerkennen, und müs­
sen demnach die Ansicht einer unverletzten Regelmäfsigkeit archi­
tektonischer Anordnung jedes Tempelgebäudes bey den Alten fest­
halten. Deutlich geht aus Vitruv's Worten die runde Form der 
unteren Plintlie des Schaftgesimses hervor, und mufs als architekto­
nisch richtig angenommen werden, obwohl späterer Gebrauch sie 
gewöhnlich hey andern Ordnungen als Quadrat bildete؛ nicht so 
aber ist es mit der oberen Platte des Knaufs.

٦Väre diese, wie Hirt früher meynte^»), welclies er spä­
ter aber selbst wiederrief.»}, und wie Rode$ ٠,( ب

.. . und
48) Samml. nützl. Aufs. ي, Baub. betr. ا7اوج  III, 15.
,Alten p, το .٥ .n. d. Grunds ,؛Die Baut زو4

ج0و  Ucbers. Vltruvs I. p. 251.
.Enzjclop. d. ВаиЬ, IV. p. 289 دا
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und mefirre andere gJaubten, rund, so würde bey ihrem, der uti. 
teren Säu؛end؛cl،e gleichen Durchmesser, des darauf ruhenden Achi- 
trav s Ecke über den Umkreis derselben hervorspringen. Da ѴІ- 
truv an einem anderen Orte auch die obere Platte des dorischen 
Knaufs plinthus nennt زه, so wird es deutlich, dafs hier der oltbe. 
strittene Satz: plinthus quae est pro abaco nichts anderes bedeutet, 
als: die Platte, welche anstatt, oder als Abakus dient. Diese Art 
Bezeichnung ist für Vitruv, zu dessen Zeit schon die zierlicheren 
Bauarten allgemein herrschend waren, um so natürlicher, da er 
deutlich bezeichnen wollte, dafs eine ganz einfache Platte die Stelle 
einer architektonischen Uorm verträte, welche in den damals ge­
bräuchlichen Ordnungen schon eine weit reichere Gestaltung hatte.

Jpophygis oder vielmehr Apophysis (άπόφνόι; von αποφν - 
ίίΐ, auswachsen, anwachsen) mufs unserer Meynung, und der Be­
deutung nach durch Auswuchs, Ablauf oder Atilauf (conge) über­
setzt werden, wie Rode und ٠ mehrere andere es thaten. Da ein 
solclier aber sich nicht unmittelbar an dem Torus des Schaftgesim« 
ses oder an den Echinus des Knaufs anschliefsen konnte, so mufs 
man, wie es bey der Dorisclien Ortlnung der Fall ist, kleine Zwi­
schenglieder, Stallchen, Plättchen Ofler Ringe annehmen, welche 
der Vitruvische Text zwar nicht besonders bezeichnet, weil seine 
ganzeBeschreibung nur oberflächlich und nicht in’sEinzelne gehend 
ist, aber deshalb doeli nicht ausschliefst, wenn historische und ar- 
chiteklonische Analogie, und die Hatur der Saclie sie bedingen.

Wir denken uns die Sache folgendermassen ن die toskanische 
Säule war ursprünglich von Holz, und bestand aus drey Stücken؛ 
der Base, dem Schaft nnd dem Knaufe. Zu der ersten, welche 
auch wohl schon in den ältesten Zeiten von Stein gemacht ward.

2) Lib. IV. ,3.



gehörte die runde Platte, der Wulst, ein Plättchen und der Ablauf٠ 
»lesen letzten rechnet Vitruv noch zur Höhe des Schaftgesimses, 
wahrscheinlich weil erst hber demselben die Zusammensetzung gs. 
schah إ denn der Stamm, welcher den Säulenschaft bildete, konnte 
nicht mit dem Ablauf schliefsen, noch hätte eine Fuge zwischen 
dem Saume und Torus, die gehörige Festigkeit dargeboten.

Zum Knaufe aber gehörte, wie Vitruv ausdrücklich sagt, 
der Abaltus, der Echinus und Hals, und dieZusammensetzung fand 
erst unter dem letzten statt. Hier wird also der Ablauf mit zum 
Halse gerechnet, und die Ringe Uber demselben, für deren Zahl 
und Form es auch im Dorischen Knaufe ксіПе ' andere Regel, als 
den Geschmack und das Schönheitsgefühl des Architekten gab, fal­
len in das von Vitruv bezcichnete mittlere Drittel des Knaufs, und 
bilden keinen abgesonderten Theil desselben, sondern nur eine 
Zierde des Echinus, und' ein bestimmtes Trennungsglied desselben 
mit dem Anlaufe und Kapitälhalse. Viele Ausleger - 
ladio3), Scamozzi«), Milizia*), und jüngst, noch Inghira- 
mi6;, so wie auch Hirt und Rode, haben irrigerweise zwischen 
Hals und Säulenstamm ein Plättchen als vorspringenden Astragal 
gesetzt? richtiger Stieglitz- und Genelli zwischen Echinus und Hy- 
pOtracheliuin, wozu sich auch später Hirt bekannte, bey welchen 
allen übrigens für den ganzen Knauf eine mehr im Sinne alter Rau. 
kunst gezeichnete Form zu wünschen wäre.

Wir

s) Lib. I. pag. 17.

4) L’idea (lull’ Arcbit. part. II. p. 56. ,

.Archif. civile I. tab. VIII (ة

.Ingliraml, monumenll efrusch:, Serie IV. Tab. I (ي

7) Saminl. nilzl. Aufs. tl. Baub. betr. 1799, T. III, pi. I

8) Die Baub. rr. a. Grunds, d. Allen, PI, VIII, F؛g. 1. ,



Wir haben in unserer toskanischen Säule, wie sie Fig. 2, 
Э und 4 Tab. I. vorgestellt ist و gesucht,- die von VitrUv angege- 
hencn Verhältnisse, mit dem, was alter Kunst und Art eigenthüm- 
lieh war, zu vereinigen, und glauben hiedurch eine Säulenform er­
halten zu haben, welcher es keineswegs an zweckmäfsigemAnsehen 
und selbst nicht an einer gewifsen Grazie, die der alten Kunst über­
haupt eigen ist, mangelt. Da aber kein eigentliches Monument tos-: 
kanischer Ordnung uns hier leiten konnte, so mufsten wir'zu ihrer 
Verwandtschaft mit altdorischem Style unsere Zuflucht nehmen, wel­
che wir- schon oben historisch zu begründen suchten, und gegen 
welche wohl kein bedeutender Zweifel erhoben werden liann.

Jedoch war es nOthig, hier slets den Umstand im Auge zu 

behalten, dafs, wenn diese Verwandtschaft auch auf einer und der­
selben architektonischen Grundidee beruhte, dieSe doch in ganz 
verschiedener Art und in verschiedenen Stoffen sich ausbildete ل die 
dorische Bauart nämlich in Stein, die toskanische aber in Holz. 
Hieraus sind alle Eigentümlichkeiten der einen und der anderen zu 
erklären: so die gröfsere Hohe der toskanischen Säule im Verhält­
nisse zu ihrem Durchmesser, so ihr Schaftgesimse؛ denn es ist be­
greiflich, dafs hölzerne Stützen eines hölzernen Gebälkes,' scklanker 
als solclie seyn dürfen, welche einen Deckenbau aus grofsen Stei­
nen konstruit, tragen müssen. Eben so erklärt sich hiedurch die 
grofse Zwischenweite der Säulen und ihr Schaftgesimse, dessen ein 
hölzerner Stamm mehr als eine Säule aus- Stein bedurfte. Das Pro­
fil dieses Schaftgesimses 5 zu welchem nach der Regel Vitruv’s auch 
der Ablauf gerechnet werden mufs, haben wir sehr wenig, nemlich 
nur ؤ des unteren Durchmessers vorspringen lassen, wie dieses 
an dorischen Monumenten' in Pästum und Syrakus زو sich findet, 
und bey der starken Säulenverjüngung un-d dem kleincit Knauf für

die

g) Williins لع،لا،ل . of magna Grccia, Cap, II. pl. s. 6.-Cap, VI, pl. 20،



die Harmonie der ganzen Form nöthig scheint. Von einer Entasis 
bann hier, bey einem mit altgrechischen verwandten Monumente?, 
wohJ nicht die Rede seyn. Den Knauf haben wir ganz nach dori­
schem Vorbilde, jedoch einfacher und dem geringen Vorsprunge des 
Abakus angemessen gezeichnet. Der Hals (hypotrachelium) wird 
vom Säulenschafte durcli einen einfachen Einsclmitt getrennt, und 
schliefst sich mit einem Ablauf und doppelten Ringe in altgriechi­
scher Form an den Echinus.

Ohne gerade liiedurch die genaue Form dieser Ringe be. 
stimmen zu wollen, haben wir doch keinen Anstand genommen, 
dieselben doppelt übereinander zu setzen, da dieses den Echinus 
verschmälert, nnd somit das schöne Verhältnis des Knaufs, bey ge­
ringem Vorsprunge des Abacus, sehr begünstiget. In der Form der 
Anten sind wir besonders der Art gefolgt, welche griechische und 
namentlich altdorische Raukunst darbietet, und glauben nach allem 
Gesagten nicht mehr nOthig zu haben, dieses noch weiter zutecht. 
fertigen.

Vielfacli ist über diese toskanische Säule gestritten worden, 
und besonders über -die Frage, ob es eigentlich eine solche gäbe, 
oder ni٠cht. Rianche haben sie durchaus nicht als eine eigene Oi'd« 
nung gelten lassen, und nur als eine Nachahmung des Dorischen be­
trachten wollen, andere dagegen haben ihr einen eigenen Platz in 
der Runstgeschichte und Regel angewiesen j ja der Tuskoman 
Paoli*.) hat sogar offenbar dorische Monumente, wie die von Pä- 
stum toskanisch, und namentlich die sogenannte Basilika, ein atrii 
um loscanum getauft.

Un٥

10) Pa.؛؛, le rovinc della ci؛؛a <3؛ Pesto. pag. 131, 59،



Unsere Meynung !herüber Ist schon in den vorigen Paragra» 
phen begründet, und geht dahin, dafs toskanische und dorische 
Baukunst allerdings anfänglich ein und dasselbe waren, und von 
einer Wurzel ausgingenj dafs aber beyder Ausbildung, indem man 
sich ganz verschiedener Sofie, nemlich des Holzes und Steines da­
hey bediente, ١ erschiedenheiten in beyden Arten hervorbrachte, 
welche bedeutend genug sind, 'um einer jeden ihre Existenz und 
ihren Platz in der Stuffenfolge arcliitektonischer Charakteristik zu 
lasse.n und anzuweisen. ٠

Das: supra columnas trabes compactiles imponantur XV. Β.Ι 
möchte sicli am bestimmtesten von zusammengekuppelten Unterbai- 
ken verstehen lassen, welche auf die Säulen gelegt xvurden. Was 
die Art ihrer Verklammerung anbelangt, welche Vitruv mit den 
Worten', et ita sint compactae siibscucVibus et securictis beschreibt, 
so ist es uns sehr wahrscheinlich, dafs unter secwiclis ؛von seriti 
ris> Beil abgeleitet}, doppelte Schwalbenschwanz-Klammern zu ver­
stehen sind, welche den obern Theil der gekuppelten Unterhal- 
ken zusammenhielten ل dafs subscudes aber ؛von sub und cudo), 
welches von unten beschlagen andeutet, die am Untertheile 
jener Balken angebrachte^ Klammern bezeichnen. Gewifs ist es den 
Kegeln der Technik angemessen, solche biimmerstücke sowohl von 
unten als von oben zusammen zu verbinden, um das Werfen und 
Verdrehen derselben zu verhindern. Die Hypothese, welclie Genei. 
 ,hierüber aufstellt, dafs nämlich die Balken nicht der Dicke (”؛!
sondern der Länge nacli zusammengesetzt und geklammert gewesen, 
ist gattz unkaltbarؤ es war gewifs leicht, Holzer, wie sie die Un­
terbalken der kleinen toskanischen Tempel verlangten, in einer Län- 
go zu finden, und das Verfahren, welches jener Gelehrte beschreibt, 
wäre aucli selbst bey Balkenlängen, die aus mehreren Stücken zu-
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sammengcsetzt werden mufsten, wie le. B. bey dem ältesten capito- 
liniseben Tempel wohl der Fall seyn mufste, unerhört.

Wir kommen nun zu einer der wichtigsten Stellen d'es gan. 
zen Kapitels, worin Vitruv die Beschaffenheit des Tempelgebälkes 
mit den Worten beschreibt; supra trabes et supra parietes trajectu· 
rae mutulorum pcirte quarta allitudiuis columnaepropciantur. Ynyc 
erfahren hier also, dafs die mutuli über den Unterbalken, Archi- 
traten (oder Rahmstücken) und über den Seitenwänden, um ئ der 
Säulenhöhe hervorspringen sollen إ was, aber die mutuli eigentlich 
waren, oder wodurch sie gebildet wurden, erfahren wir hier nicht, 
und müssen die Erklärung hierüber an einem anderen Orte dessel­
ben Autors suchen, und wirltlich gibt er sie uns deutlich und oft­
wiederholt in mehreren Stellen des zweyten -Kapitels im vierten 
Buche, und zwar mit folgenden Worten:

1°. Ex eo, uti e tignorüm dispositionibus triglyphi, ita e 
cantherlorum projecturis mutulorum sub cororiis ratio 
est iiervttt .

هة.٠  et quemadmodum mutuli cantlxerioTiim pro]ecturae جآ٠  
runt imaginem, ’

٠ ؟١٥٠  Ita fere in operibus lapideis et marmoreis mutuli in- 
elinati scalpturis deformantur, quod imitatio est can- 
tlieriorum: etenim necessario proptei' stillicidia procli- 
nati collocantur. ,

 ,Gantberii prominentes ad extremam subgrundationem .حبل
und;

 -Postea alii in aliis operibus ad perpendiculum trigly .هلأ
pborum cantherios prominentes pro)ecerunt, eorumque 
pro]ecturas simauerunt.

Die-
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Dieser Sielieii Uebersetzung ist folgende؛

٥٠! Woher ؛enn ١ gleichwie aus der Anordnung der Haupt, 
balken ؛ie Dreyscblitze, eben so aus den hervorragCn- 
den Enden der Sparren, die Sparrenköpfe („іи،иК) BK. 
ter dem Kranze erfunden wurden.

غ ٠  Und gleichwie die sparrenböpfe die hervorragenden 
Sparren vorstellen.

5٠. In dieser Rücksicht werden fast .in allen steinernen und 
marmornen Gebäuden, die Sparrenköpfe (oder modiU 
Ions) schräg hcrabhängend und mit Schnitzwerk ver­
ziert gebildet إ weil sie eine, Nachahmung der wirkli­
chen Sparren sind, deren schräge Lage wegen dem 
Abflufs des Wassers nötbig ist.

4٥٠ Sparren, welclie bis an die äufserste Dachrinne hinab 
reichen, und endlich

5٠. Nachmals liefsen andere in andern Gebäuden, senkrecht 
Uber den Dreyschlitzen die Köpfe der Sparren hervor, 
ragen, und gaben diesen Köplen eine gewisse Schwei­
fung.

Diese Stellen zusammengenommen können also nichts anders 
bedeuten, als dafs die Sparren, deren ausgeschweifte Enden über 
das ilauptgebälke bis zur Dachrinne hervorragten, mutuli genannt 
wurden, und es müssen mithin diese seyn, welche Vitruv uns lehrt 
beym toskanischen Tempel, um I der Säulenhöhe Uber den Unter­
balken vorspringen zu lassen. Nur indem ,man diese so oft wiederhol­
ten und so deutlichen Erklärungen und Angaben Vitruv’s ganz- über-
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gieng, hat man bis jetzt durchgängig annehmen können, dafs es die 
Köpfe der Haupt- oder Deckenbalken gewesen, welche die Spar­
renköpfe des toskanischen Tempels bildeten, und welche, Vitruv 
durch mutuli bezeichnen wollte. Ueber die wahre Bedeutung des 
^Vortes cantlierii aber, so wie über deren Lage im Dachverbande, 
waltet ebenfalls noch ein Widerspruch oder Mifsverständnifs ob, 
welches sich besonders auf folgende Stellen unsers Autors stützt؛ 
Im Anfange des zweyten Kapitels des vierten Buches sagt er nämlich:

Trabes mim supra. eolumnas et parastatas et antas pomm- 
tur؛ in contignationibus tigna et axes: sub tectis 5 si majora spatia 
sunt5 codumen in summo Jastigio cudminds5 unde et codumnae di- 
cuntur, ei transtra et capreoli; si commoda, columen (scilicet, in 
summo fastigio cudminis٦ et candherii prominentes ad - 
subgrundationem. Supra cantherios tempda, deinde insuper sub 
tegudas asseres ita prominentes, ut parietes prcjecturis eorum te« 
gantur..

Am Ende desselben Kapitels heifst es؛

Et quemadmodum mutuli canfheriorum projecturae ferunt 
imaginem, sic in Jonicis denticudi ex projeeturis asserum habend 
imitationem. Itaque in, graecis operibus nemo sub mutudo denticu. 
los constituit; non enim possunt subtus cantherios asseres esse. Quod 
ergo supra cantherios et tempda in neritate debet esse coddocatum, 
id in imaginibus si Infra constitutum fuerifc, mendosam, habebit 
operis rationem.

Diese Stellen sind folgendermassen zu übersetzen؛

 .So werden die Unterbalken Uber die Säulen, Wandpfei؛5
ler und Anten gelegt, zu den Decken werden Hauptballten und
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Breiter angewendet; zum Dache, wenn seine Breite se^r grofs, der 
Firstbailien (auf der Spitze der Giebel oder Dachsäule), wovon tjie 
Säule benannt worden, liegend, nebst Spannriegeln und Strebebän­
dern; ist die Dacbbreite nur geringe, so braucht man blos den Birst* 
ballten (das heifst aul' der Ichsäule gestützt ز, und Dachsparren, 
welche bis zur Susscrsten Dachrinne hinabreichen. Ueber die Dach­
Sparren aber werden die Dachfetten, und über diese endlich unter 
die Ziegel, die Lattensparren so gelegt, dafs sie durch ihren Vor­
Sprung die Wände des Gebäudes decken und schützen.«

„Und gleichwie die Sparrenköpfe die hervorragenden En­
den der Sparren vorstellen, so ahmen die Zahnschnitte die herOr- 

ragenden Latten nach. Daher findet ,man an lieinem griechischen 
Gebäude unter den sparrenköpfen Zahnschnitle angebracht, weil 

unter den Sparren lteine Latten seyn können. Was nun in der 
That über den Sparren und Fetten Stehen mufs, kann in der Wach- 
ahmung nicht oline Fehler darunter gesetzt werden.«

Zur Erklärung dieser Stelle'ist CS nöthig, die Figur eines 
Daches nach Art der Alten beyzubringen, welches wir in Fig. II. 
Tab. I. gethan haben, und es wird, aus obigen Stellen deutlich, dafs 
wenigstens das, was in der letzten stelle als cantherii bezeichnet 
ist,'die Untersparren d bedeutet, worüber die Fetten e, der First­
balken /, und die Lattensparren g gelegt sind. An diese Stelle aber 
und ähnliche, haben sich bis Jetzt die Ausleger Vitruv's alles Oben 
gesagte völlig bey Seite setzend', allein gehalten, und Cantherii 
ausschliefslich als Untersparren erklärt.

Einem Jeden Techniker aber wird es auf dem ersten Blick 
einleuchtcn, dafs diese Holz Stücke es nicht seyn können, welche 
die Sparrenköpfe Vitruv’s bildeten ل denn ihre Enden sind, und müs­
sen auch, in dem Ifeuptbalken verzapft oder eingesetzt seyn, und'
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können deshalb weder über denselben bis zur Dachrinne hlnabrei. 
eben, noch mit Schweifungen und Biidhauerarbeiten verziert seyn. 
Suchen wir aber, um diesen Widersprach Vitruv’s zu erklären, zu­
vorderst die wahre Bedeutung des Wortes cantherius, so lehren uns 
viele Stellen der Klassiker, dafs es im Allgemeinen und ursprttng- 
lieh ein lasttragendes Thier bedeutete. * ب - ٠. ن  
den auch die Querhölzer, welche die Ranken des WeinstockeS tru­
gen, cantherii genannt د und W'ir glauben, dafs auch unsere cun- 
tlxerii in diesem Sinne erklärt werden müssen, und die Holzer be- 
zeichneten, welche in ؛eder Art von Dachverbindung bestimmt wa­
ren, die last tler Dachbedeckung zu tragen. Diesemnach scheint 
uns die Erklärung dieses Wortes durch Untersparren, bis jetzt, wenn 
auch nicht falsch, doch viel zu eng begränzt zu seyn, und selbst 
Vitruv gebraucht Ϊ3) Cantherius für das ganze Gespärr- und Dach, 
werk der Seitenschiffe seiner berüchtigten Rasililta von Fanestrum. 
١١Jr glauben deshalb, dals das, was wir im Deutschen im Allgemei­
nen Sparren nennen, durch cantherii übersetzt werden mufs. Dafs 
diesen Namen aber in Fig. II. sowohl die Stücke d, als die Stücke 
i erhaben würden, wenn von einer allgemeinen Bezeichnung des 
Dachverbandes die Rede ist, wird Niemand in Abrede stellen, und 
somit glauben wir auch, dafs, wenn Vitruv von cantheriis spricht, 
dieser ؛usdruck nach den Umständen auf die Unter- und Oberspar­
ren gedeutet werden darf. Ueber die Sparren des toskanischen 
Tempels aber denken wir uns etwa folgendes؛

Die eine Seite der Fig. II. Tab. I. stellt ein antikes Dach vor, 
wie es Vitruv in der oben angefuhrien Stelle si commoda u. s. f. 
beschreibt, und die einzelnen, dort mit Buchstaben bezeichneten Stü­
cke des Verbandes, müssen folgende' Benennungen bekommen:

a,

.Colum. IV. 12 und 1.) - Plinius H. N. XVII., 21 (؛؛؛؛

ذ5د  Lib. V., 1. .



.asseres. Ober- oder Lattensparren ,ج

' - Diese Art von Dach verband ١٢٥Γ nun zwar im späteren Atter­
thum, so wie sie es auch noch im heutigen Italien istj allgemein 
verbreitet, doch glauben wir deshalb noch nicht, dafs uns darin gerade 
die älteste Art aufbehalten worden, wonach man die H&Izer zusam­
menfügte. Die Untersparren dieses Daches sind, wie Uns deucht, 
schon eine Alt -von Verfeinerung, ؛a Luxus der Construction, wel. 
che nicht im Sinne der ältesten Zeit ist. Ueberdem fehlen diesem 
Dachverbande die vertikalen Stützen, welche nach VitruvS eigener 

*Angabe so allgemein im Dachverbande waren, dafs die freystehen­
den Hauptstützen der Gebäude, die Säulen selbst darnach benannt 
wurden ؤ eine Analogie, für welche' uns die sogenannte Basilika von 
Pästum ein äufserst merkwürdiges Beyspiel liefert. Man hat liier 
nämlich gewifs blos um den Dach- oder c؛ebels؛ulen eine sichere 
Stütze zu verschaffen, unter' dieselben gerade in 
eine Säulenreihe gestellt. Wir glauben iberdem diCse Aft, die Last 
des Daches in senkrechter Richtung zu Stützen, so ganz im'Sinne 'des 
Alterthums, dafs wir keinen' Anstand nehmen, in dem DachWerke 
der rhätischen Landgebäude, woran sie durchaus vorherrschend ist, 
das wahre Vorbild dieser ältesten Construction-zu finden. ' Die ein­
zelnen Theile derselben aller sind folgende؛



٠ ' ٠ , trabes و Unlferbaiken إ ' , '

&, tigna, Haupt, oder Deckenbalken إ

c, Gixes, Bretter oder Bohlen إ ;

h, columen, Dachiäulej ٠ -

i, culmens Firstbalken ؤ '

A, teinpla, Dachfetten 5 , ٠ .

z, cantherii, Dachsparren.

Wir'haben hier die 'Studie l, cantherii, oder Dachsparren 
nennen müssen و’weil k'ei.n anderes. Hol» ih'dem Verbände ist, Wel­
ches durch irgend einen' Grund den Namen bekommen könnte, und 
wir zweifein keinen Augenblick, dafs es fliese Sparren 'Sind, wel­
che nach Vitruv die sparrenköpfe des toskanischen Tempels bildeten.

Wollte man aber diese Meinung nicht gelten lassen, so blie. 
be nichts ahders übrig, als anzunehmen, dafs ‘es die in Fig. 2 mit 
g bezeichneten Obersparren waren, welche Vitruv mit dem allge­
meinen Namen ennihedi bezeichnete, Gewifs ist es, dafs diese n'o'ch 
bis Jetzt in fast allen italienischen Häusern weit herausragen, und 
an ihren Enden in Form von؛ Tragsteinen ausgeschweift sind. Eben 
so kann der Ausdruck asseres sielt selir wohl, nicht so sehr auf die 
Bestimmung dieser Zimmerstücke im Dachverbande ,‘'als auf die Art 
der Holzer beziehen, welche man dazu anwendete. Asseres wenig­
stens bedeuteten im Allgemeinen Holzer kleinerer Art, was wir et­
wa durch Stangen übersetzen würden: so sagt Caesar: asseres in ter-
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ra deffigebantur بت>, sie stebten Stangen in die Erde, und Sueto- 
n i u s ): lecticarii cum asseribus .٠ die Sänftenträger mit ihren Stan­
gen. Da diese nun auch nach Vitruv weit über das Gebällie hervor­
ragten, so wäre vielleicht anzunehmen , dafs diese Obersparren, der 
Holzart nach asseres genannt', der Bestimmung nach aber im Allge­
meinen auch durch cantherii bezeichnet, die Sparrenhöpfe biJdeten, 
von denen Vitruv spricht. Jedoch glauben wir,- dafs jene Dachart 
mit vertikalen Stücken die ältere und ursprüngliche war, tlie spar­
renkOpfe bildete, von denen Vitruv spriclit, und dafs von ihr die 
schräg herabhängenden Sparrenköpfe, deren Vitruv beym toskani. 
sclien und dorischen Tempelbaue erwähnt, .-abstammen, so wie, dafs 
sie nach und nacli durcli den römischen Gebrauch der Unterspar­
ren verdrängt wurden.

Wenn aber Vitruv »ns lehrt, dafs diese Sparrenköpfe fast 
in .allen Arten on Gebäuden nach der Dachschräge herabhingen, 
80 sagt er,.damit zugleich, dafs dieses auch an einige'n Fä'llen nicht 
statt fand, und da er auch an einem andern Orte I زه horizontalste­
hende Tragstejne oder .Consolen, mutuli nennt, so mufs es deren 
auch gegeben hahen, welche aus wagerecht liegenden Zimmerstü" 
ck؟n des. Werksatzes ihren Ursprung genommen hatten. -Diese wa­
gerechte Stellung der ftfodilions bemerken, wir an . dem konrinthi. 
sc.hen Hauplgesimse, welches, wi؟ bekannt, anfänglich ..mit dem io­
nischen eins und dasselbe. ١١'ar. Vitruv lehrt'uns in der oben bey- 
gebrachten Stelle des vierten Buch.es, dafs die Griechen in diesem 
ionisclien Kranze niemals ,Zahnschnitte zugleich mit Sparrenköpfen 
anbrachten.j weil die ersterep, als aus den obern Uattensparren ge. 
bildet, nicht unter den letzteren, ,welche den Hauptsparren ihre.

... : . Ur-
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Ursprung verdankten, Stehen !.tonnten. Wie verworren aker die 
Begriffe unseres Autors über den Ursprung arcliitektonischer For­
men waren, geht deutlich aus dieser Angabe hervor. Denn unmög- 
-iich können diese Uattensparren, wohl aber die leicliten Rostgebal- 
ke, welcfre über die Hauptbalken gelegt wurden, den Zahnschnit­
ten als Vorbild gedient haben. Da aber, wie sclion oben gesagt, 
durch asseres auch eine gewifse Art von Hölzern im Allgemeinen 
bezeichnet w٠ard, und diese leichten Rostgebälke, welclie durch das 
ganze Alterthum erscheinen, und sielt bis zu den Balkendeckendes 
heutigen Italiens fortgepflanzt haben, aus ähnlichen Hölzern con- 
struirt wurden, so ist es uns wahrscheinlich, dafs die Verwechse­
lung, welclte sich Vitruv zu Schulden kommen lä.fst, hierin ihren 
Grund hat. Wäre es wahr, dafs die Modilions des korinthischen 
Kranzes ebenfalls von diesen Hölzern ihren Ursprung hatten, wel­
ches wir aber hier dahin gestellt seyn lassen, so wäre dieses der 
wahre Grund, warum die Griechen den Gebrauch von Zahnschnit­
ten und Sparrenköpfen in einem und demselben Kranze vermieden.

Sollte sich aber diese ftieynung unsers gelehrten Hirt 17) 
nicht beweisen lassen, so bietet sich uns doch ein Mittel dar, aus 
dem toskanischen, als dem ältesten Tempelgebälke selbst, die wa­
gerecht stehenden Modillons zu erklären. Es war nämlich bey ei­
nem so starken Vorsprunge der Sparren technisch bedingt, diesel­
ben nicht ohne Stütze aufserhalb ٠ der Mauerlinie zu lassen ؤ und zu 
diesem Ende finden wir, besonders bey den rhätischen Landgebäu­
den, sehr häufig ein bedeutendes Hervortreten der Hauptbalken, auf 
deren Ende ein Rahmstück, m Fig. II" liegt, welches dem Vorsprun­
ge der Sparren als Stütze dient, und oft nach einem einfachen Pro­
file ausgekehlt ist. Hier also scheint es uns, dafs ein gewisser Ur­
Sprung der wagerechten Tragsteinc und Modillons zu suchen sey,

ob“
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obwohl in der Saclie selbst begründet ist, dafs Vitruv unter den 
inutulis des toskanischen Tempels nicht diese Balkenköpfe, sondern 
d؛e hervorragenden Sparren verstand. Aus ١vclchem B^yspiele oder 
Denkmale des Alierthums, aus welchem Grunde wäre auch ein 
.Vorsprung der Deckenbalken von so grofser und unverhltnifsmäs- 
siger Dimension wahrscheinlieb zu machen und zu erklären? da 
hingegen ein solches Hervorragen der Sparren, eben so construc« 
tiv als zwcckmäfsig, und durch den noch heute 'in ganz Oberitalien 
und Toskana, so ١vie in den rhätischen Landgebäuden herrschenden 
Gebrauch hinreichend zu belegen ist. Wir glauben demnach, dafs 
alle diejenigen, welche bis jetzt die Sparrenköpfe des toskanischen 
Tempels, die um ئ der Säulenhöhe über den Architrav hervorra­
gen, aus den Hauptbalken bildeten, das ١Vahre, welches ganz nahe 
lag, mit dem Falschen vertauschten, welches man aus der lerne ha. 
Ienmufste. ' -

Eben so unrecht scheint es uns, dem Texte hierüber Gewalt 
anzuthun, wie Hirt XS) es vorschlng, und wir glauben, dafs dieser 
starke Vorsprung der Sparren eben so sehr im Sinne der alten 
Holzbaukunst, als an sich schön und zwecltmäfsig ist, so dafs wir 
gar nicht angestanden haben, das Gebalke unsers toskanischen Tom- 
pels danach anzuordnen.

Dem Gesagten zu Folge aber würde Vitruv der Haupt“ oder 
Deckenbalken gar keine Erwähnung getlian haben, welches uns 
auch bey einer so kurzen Beschreibung, als die des toskanischen 
Tempels ist, nicht gerade wundern darf. Jedoch ist es niclit aus« 
gemacht, ob nicht in flen Worten supra parietes trajacturae mtt،u٠ 
loriirn, et ce٤. so wie sie sind, oder in einem richtigen Sinne wieder«

her.
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berstellt, wenn sie, wie Hirt glaubte, verdorben seyn sollten, 
die Bezeichnung der Haujtbalkenlage und des durch sie gebildeten 
Frieses zu suchen wäre ن wenigstens übersetzte Galiani19)jene 
Stelle sclion in diesem Sinne durcb sopra Za fabrica del freggio.

Indem wir in unserer Erörterung dieses Gegenstandes glaub' 
ten, die technische Ansicltt der Sache vor allem andern festhalten 
zu müssen, glauben wir doch niclit, ihr zu Gunsten eine gewagte und 
gezwungene Auslegung des Textes uns erlaubt zu haben إ wo aber 
einmal in Gegenständen der Art offenbare und unläugbare Wider­
Sprüche statt haben, ist es wohl rathsamer, sic nach den Regeln 
der Technik und historischen Analogie aufzulüsen, als 'sicli in ety­
mologische und grammatische Spitzfindigkeiten einzulassen. Wir 
behalten uns aber noch vor, an einem andern Orte zu zeigen, wie 
sich aus einenj Zimmerwerke in unserm Sinne, die Geballte der 
verschiedenen Säulenordnungen und ihre Eigentümlichkeiten ent­
wickeln lassen.

Das nun im Texte folgende؛ item in eorum frontibus ante- 
pagraenta jlgantur, mpracjiie ect tympcinum Jttstigii stuctuTti- seu
de materia collocetur, mufs sich wieder auf traöes im Anfange der 
Phrase beziehen, weil die antepagmenta, Kehlstofse oder Verklei­
dungen weder an die ausgeschweiften Sparrenköpfe befestiget, noch 
auf diesen, welclte nur an den Seiten des Gebäudes sich finden kön­
nen, das Giebcl.feld aus Holz oder Mauerwerli aufgeffihrt ١٦'erden 
kann. Im Gegensatz dieser richtigen Auslegung liat man bis jetzt 
das in eorum frontibus fast immer auf die Ilauptbalkenköpfe, wel­
che man mutuli nennen wollte, obschon Vitruv oft und ausdrück, 
lieh das Gegentheil sagt, bezogen. Jedoch kann dieses eben so 
wenig mit den Regeln der Technik vereinigt werden, als es gram-
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matisch bedingt ist إ denn frorts heifstkcineswegs ausschliefslich : die 
Stirne, sondern imAllgemeinen die Vorderseite und Flache ei­
ner Sache, lind labst sich demnach sehr wohl auf die vier vorderen, 
dem Beschauer zugekehrten Fläc hen der Unterbalken beziehen. Auch 
M'٥rquez٤٥) und Inghirami*!} scheinen diese Ansicht der Sa. 
che gealindct zu haben.

Nach diesem allen müfste also die Stelle, worin Vitruvden 
Werksatz des toskanischen Tempels beschreibt, folgcndermassen 
verstanden nnd übersetzt werden:

„Ueber die Untcrballien und Seitenwände mitssen die Spar, 

„renköpfe um ؤ der Säulenhalle hervorragen; an die Vorderseite der 
„ersten werden Kehlstöfse oder Rronleistchen befestiget, und Uber 
„ihnen das Giebclield aus Mauerwerb oder Holz aufgefükrtd؛

Diese Angabe aber, nach welcher das Giebelfeld auch von 
Mauerwerk aufgeführt werden konnte, beweiset hinlänglich, dafs es 
durchaus über den Säulen und Unterbalken stehen mufste, wenn auch 
Vitruv es an einem andern Orte 2دة nicht ausdrücklich sagte. Ge- 
ne,Ii’s=3) und Rode’s=4) Annahme, dafs dieses Giebelfeld bis zum 
äussersten Rande der Balkenköpfe herauszurücken wäre, ist also schon 
hiedurch beseitiget, wenn wir auch das unförmliche, unconstructive 
und schweriällige Ansehen einer solc-hen Anordnung nicht in Be. 
tracht ziehen wollten. Bey unsern rhätiseken Landgebäuden ist das

2.) Marquez, ricerctic dell’ ordin' dorico num. 117. p. 5 اا٠
21) F. Ingbirami monum, etruschi Serie JV. p. 52,

22) Lib. ΙΙί,١ 3٠

23) Briefe iiber Vitruv. I, p. 56.

24) Rode, UebersetztiDg Vitruvs. Th. I. pag. J٥s.



Giebelfeld ebenfalls stets über der Hauptmauer aufgeführt, und nur 
zuweilen in den unteren Spitzen durch Bretterverschläge, für einen 
den Tempeln fremden Zweck ausgefüilt, sehr oft aber mit Bilder. 
Gruppen und Statuen geziert. Dafs dieses kervorgerückte Giebel, 
feld die Balkenköpfe der Frontseite gegen Regen und Schnee schii­
tzen würde, ist zwar nicht zu läugnenj ؛edoch kann dieser Zweck 
auch durch eine schräg abl'allende Verkleidung erreicht werden, 
welches mehr mit dem nie so ganz vernachkifsigten Schönheitsprin* 
zip der allen Baultunst und mit dem im Einklange steht, was uns 
ihre Trümmer wahrnehmen lassen.

Aufser demFirstbalken und Dachsparren nennt Vitruvnoch 

für das Dachwerk des toskanischen ٢Tempels die Dachfetten ؤ und 
wirklich finden wir deren stets bey unseren Landgebäuden؛ gewöhn, 
lieh zwey, bey gröfserer Breite aber drey auf jeder Dacliseite. Die 
Köpt'e dieser Dachfetten sind stets mit zierlich ausgeschweiften Brett, 
stücken verkleidet, welche wohl zu den fabrilibus operibus des ѴІ- 
truv25) gezählt werden könnten. Wir haben demnach geglaubt, 
auch in unserer Wiederherstellung die Dachfetten erscheinen lassen 
zu müssen, da dieselben bey solcher Daclibreite sowohl im Innern 
als am Giebel nöthig sind, um die Sparren zu stützen. Diesem 
Zwecke strenge zu entsprechen, sind aber nur ausser dem vorslc- 
heiiden Firstbaken, auf jeder Dackseite zwey Fetten nöthig: näm- 
lieh senkrecht über den Säulen. Jedoch ist es uns nicht unwahr, 
scheinlich, dafs man auch dem besseren Ansehen des Ganzen zu 
Gunsten über einem jeden Balkcnlopfe und auf dem Giebel ruhend, 
soche Dachfettenköpfe vorspringen liefs. Dieses konnte aber in der 
Art geschehen, dafs man sie blos als Stichbalken auf das Giebelfeld 
stützte, und wir haben diese Konstruktion mehrereMale sowohl bey 
italienischen als rhätischen Landgebäuden beobachtet^ oder indem

man

25) Lib. III., 3.



man anstatt des ga٩z alten Dachverbandes den neueren Fig. ج mit 
Untersparren anwendete, wo dann die vermehrte Zahl der Dachfet 
ten, indem man sie sowohl als die Obersparren von schwächeren 
Holzern machte؛ technisch bedingt waren. Jedoch glauben wir al­
lerdings, dafs dieses nur einer Ausbildung und Verschönerung zu­
zuschreiben war, und dafs ursprünglich, wie es auch hey weitem 
am häufigsten in unsern Landgebäuden der Fall ist, nur die wirhli- 
chen Daclifetten über den Säulen herrorragten. D٠a wir in unserer 
Wiederherstellung den toskanischen Tempel mit aller Zierde, wel­
che er zuliefs, darstellen, so haben wir ihn aucli dieser Dachfetten- 
Itöpfe nicht berauben wollen. ,

In der letzten Stelle des YltrUvischen Textes über den tos­

kuschen Tempel, ist das؛ ut tecti absoluti tertiario
respondeat, vielfach und oft auf die allcrsonderbarste Art gedeutet 
worden. Den recliten Sinn aber sclieint uns CI. Perault, und 
nach ihm Genelli getroffen zu haben. Diese verstehen unter Stil- 
licidium (wörtlich Traufe) die Dachschräge, und bestimmen dieser 
somit ؤ der ganzen Hohe. So einleuchtend und ungezwungen diese 
-Erklärung ist, so scheint es uns doch, dafs das absolutum Vitruv’s. 
nicht von dem Gebäude mit dem Giebel, sondern nur von sei'ner 
Höhe ohne denselben zu verstehen sey, und dafs man demnach mit 
Perault die Giebelhöhe bestimmt, indem man ilir ؤ der Säulen und 
Gebälhhohe zusammengerechnet giebt. Theils sclieint es uns im 
Texte zu liegen, dafs dieses absolutum nur auf das؛enige Bezug ha­
ben kann, dessen Maafse schon bestimmt waren, theils wird hie­
durch der Giebel selbst in das Verhältnis gebracht, welclies den 
Regeln Vitruv's hierüber am nächsen kömmt, dem Epithel, barice- 
phalus, plattköpfig am besten entspriclit, und cndlicli auch mit den 
in Italien und Rhätien noch bestehenden Dachverhältnissen über­
einkommt.

Wach



Ich diesen Grundsätzen und Erörterungen nun ist die Bai- 
henlage, Gesimse und Dachwerk in unserer ^Wiederherstellung an. 
geordnet. Wir haben dabey, so weitVitruv uns die Verhältnisse 
angiebt, diese auch genau befolgt ن tlen Text da, wo er sieh selbst 
widersprach, zu erläutern gesuclit, und im Einzelnen den techni- 
sehen Erfordernissen, und historischen Analogien genau Folge ge­
leistet. So haben wir die Unterbalken oder Architrave nach Ai- 
truv’s, Vorschriften aus zweyHolzstiickcn zusammengesetzt, und die­
se -unten sowohl, als oben mit Holzklammern in Form von doppel­
ten Schwalbenschwänzen miteinander, verbunden. in diese sind die 
Haupt, oder Deckenbalken eingekämmt, und um diese Verltämmung 
zu bedecken, sind Rehlstöfse oder Rronleisten an den obern Rand 
des Architrav’s befestiget, deren Profil das nocli jetzt bey rhätischen 
Landgebäuden gewöhnliche ist, obwohl es vielleicht Atifangs einfa- 
eher, wie am dorischen Architrav seyn mochte. Diese Rehlstöfse 
oder Rronleisten aber sind die antepagmenta, ١velche Vitruv an die 
vordere Eläche der Unterbalken zu befestigen-angiebt. Das Haupt­
gebälk haben ١٦'ir nach den Säulenmitteln ausgctheilt, obwohl die 
Analogie mit dorischer Bauart das Idinausriicken des Hauptbalkens 
bis zum Rande des Architravs zu verlangen schien. Aber hiedurch 
wäre die Regelmäfsigkeit des Gebälkys verloren gegangen, tla es 
hier nicht erlaubt war, dieselbe dur'ch das Zusamiiienriicken der 
beyden äufscren Säulen, wie beym dorischen Tempel, ‘ ' ‘
stellen. Den Raum zwischen den Balkenköpfen .müssen wir uns 
nach Vitruvs: inter tigna struxerurit 2 6), ausgefüllt denken, weil 
sonst bey einem nur nacli einer Richtung laufenden Hauptgebälke, 
das Innere der Balkenlage dem Winde und Regen often gestanden 
hätte, bey einem Rostgebalhe aber, wie es wohl ohne z١veifel der 
toskanische Tempel hatte, vor dem letzten Rostbalken das weit brei­
tere Architrav einen schädlichen und widerwärtigen Absatz gebildet

hät-
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hätte. Wir haben nach reiflicher Ueberlegung diese Ansici.it der 
Sache verfolgt, um die RegelmSftigheit des Ganzen herzustellen, 
weiches in keiner andern Art möglich gewesen wäre. Die Decke 
ist aus doppelten Bohlen und Brettern bonstruirt, und bildet, wie 
noch allgemein in unsern Landgebäuden, Vertäfelungen, zu welchen 
wir an diesen die schönsten und altertümlichsten Vorbilder finden. 
Die hervorragenden Balkenköpfe, sind an ihrem Ende, so wie die 
Sparrenköpfe ausgesekweift (simati), lind zwar nach einer Linie, 
welche an sich für das Ahlaufen des daranschlagenden Regens die 
zweckmäfsigste ist, und sich auch sowohl in griechischen Profilen, 
als in unsern Landgebäuden, und toskanischen Gesimsen durchgän. 
gig erhalten hat و diese Linie aber'ist die ursprüngliche Form der 
verkehrt steigenden ١Velle, oder Rehilciste (gola rovescia), welche 
Vitruv 27) mit dem Namen sima bezeichnet, weshalb uns der Aus- 
druclt simare diese Form zu bezeichnen scheint. Auf diesen Balken­
köpfen liegt ein Rahmstück zur Unterstützung der Sparren, und die­
ses ist nacli einem einfachen, für Ort und Restimmung pafsliclien 
Profile geformt. Auf den Sparrenköpfen haben wir eine Dachrinne 
liegend angenommen, wie dieses sich sowohl in griechischen Monu­
menten 2 8), als 'in unsern Landgebäuden zeigt ن ihr nach altdorischen 
Gesimsen bestimmtes Profil liaben wir auch am Giebelgesime fort­
gesetzt, woselbst wir an unseren Landgebäuden stets ein ausgekehl­
tes Stück Holz sehen, liinter wclcliem die Bedeckung des Daches 
versteckt liegt, und an dessen unterem Ende wir oft einen Löwen­
oder andern Thierkopf ausgeschnitten oder gemalilt finden. Wir 
haben wenigstens in der toskanischen Bauart, keinen Grund gefun­
den, um diese Dnchrinne noch einmal, wie Hirt2رو es vorschlägt,

ein

،lib. III., 3 (؟2

28) TJie iditet. aat!i٠ of Attlca Chap. Vf. pf. II. сь. V. pl III,

29) D؛. Bauk. nach den Grunds, d. All. p. äi. VI. III. und XV.



ein besonderes Zimmerstück als Traufleistcn zu legen, und finden 
selbst im Alterthum mehrere Monumente, an welchen sich die spar­
renköpfe oder Modilions unmittelbar unter dem oberen Kron - oder 
Rinnleisten des Hauptgesimses zeigen. Wir fuhren hievon nur den 
Friedenstempel 3 ده٠  die Basilica Comtantiriiana des Nibby3*), die 
dritte Ordnung des ColiseoS2) und den Tempel des Mars zu To- 
di3 3) an, wornach auch wohl L. B. Alberti3J seinem korinthi­
schem Hauptgesimse eine gleiche Einrichtung gab.

Obwohl nun diese Beyspiele alle aus der spätem Zeit ge­
nommen sind, und einer anderen Ordnung angehören, so müssen 
sie doclr bey einer ,so auffallenden Abweichung wohl auf irgend et. 
was gegründet seyn, und dürfen nicht als ganz unbedeutend für un. 
sern Zweck verworfen werden.

Das ganze Zimmerwerk aber haben wir uns nach den dar­
gelegten Analogien mit lebhaften Farben und Verzierungen bemalilt 
vorstellen dürfen, indem wir Jedes Einzelne aus Spuren, welche die 
rhatischen Laudgebäude darbieten, genommen, und nach altgriechi­
schem und hetrUrischem Ornament ergänzt haben. Wie das toska­
nische Tempelgesimse aber hienacli erscheint, zeigen die Figuren 
й, 6 und 7 der ersten Tafel, welche alles erklären, und in das ge­
hörige Licht setzen.

Es bleibt uns nur noch übrig, den Giebel, das Dacli und 
beyder Verzierungen zu erläutern, und wir müssen Folgendes als 
Stütze unserer Wiederherstellung derselben beybringen.' ٠ ٠  g ѴІ-

öc) Durand, parallle pl. 70.

 .Sibby, del tempio tlella pace (؛3

52_) Durand, paral. pl. 6ß٠ 

35) Mical؛ Atlas pl. XIII.

24) L. B'. Alberti ؛ dleci libri d' arcilit, pl. XII.



Vitruv sagt bey Gelegenheit ües AräoätyIos:35), dafs 
man den GiebeJ toskanischer Tempel mit irdenen oder ehrenenSta- 
tnen zierte, ornant signis fastigia, .und dafs -di.es.es namentlich bey 
dem Tempel der Ceres, welchen er beschreibt, so wie bey dem 
d٠! Herkules und des kapitolinischen Jupiters 'der Fall gewesen sey. 
١٦٠ir müssen also, um den wahren .Sinn dieser Stelle zu. finden, zu-, 
förderst die Bedeutung des Wortes fastigium suclien. Diese aber 
ist im Allgemeinen der Gipfel eines Dinges, und .im. Besonderen der 
Obertheil oder ganze Giebel eines Gebäudes, und bezeichnet keinen 
einzelnen Th eil desselben aussehliefslich, eben So wenig als dieses 
mit dem deutschen ١٦ orte der Fall ist. ln diesem ,Sinne sagt Vi- 
truv, tympanum quod est in fastigio 3 6)V oder' tympanum fasti- 
güSS) * S7)} das Feld, ‘welches im Giebel ist, oder das' Giebelfeldًا  SU- 

praque id fastigium аЛтеп38), auf dem Giebel wird 'der Firstbai. 
ken, und iia jastigium duplex tecti 3 9), die also entstandene zwey- 
fache Einrichtung der Giebel, u. s. w. ' Nur eine Ausnalime von die» 
 er Regel kommt in unseremAutor vor, wo'er die Giebelgesinlso ل
durch fastigia zu bezeichnen scheint .ن ؛ edoch kann ,dieser Ausdruck, 
so wie -er, zwischen den anderen eingereihet ist, auch den Giebel 
des Gebäudes im Allgemeinen, bezeichne^ denn man könnte dasi 
coronue, tympana, fastigia, acroteria, durch die Kranzleisten,' Gie­
belfelder, endlich der ganze Giebel und seine ob.eren Zierden über, 
setzen. Dafs die Stelle diesen Sinn habe, ist um so wahrscheinli.

' ■ ' ' ' eher,

SS) Lib. III., 3»

36) 111. ,3.

37) IV. ,7،

38) Lib. IV.. 7.

39) Lib. V., 1. -

40) Lib. III., 3.
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eher, da das Giebelgesimse in anderen Stellen Vitruv’s4*) corona 
supra tympanum genannt wird, und auf der Giebelspitze .in sum- 
то fastigü+2), oder in cuhnine aedis 43) heißt. Wenn also Pli. 
nlvis sagt.. "hiric et Jastigia templorum 01'tn» propter hoc plastae 
appellatij oder 4٩١١ item signa ex fastigiis dispersct ؛ 0ة؛؟أ4ة١د  Romae 
slgna eorum sunt in Pcdatina tiede ^poliinis in fdstigio, oactei- 
lieh .vom Pantheon4زه sicut in fastigio posita signa,. und Vi.

ornant signis fastigia; so muß man wenigstens gewiß in 
den meisten Fallen, unter fastigium nichts anders, als den allge­
meinen Ausdruch Giebel, und unter signis nicht, wie man es his 
J'et؟t fast immer that,' Bilderwerke, welche auf die Giebelspitzen 
und Ecken zu s.tehen lommen, sondern diejenigen Bilder und Sta. 
tuen, verstehen, welche im Giebel, das heifst nälier bezeichnet, im 
Giebelfelde ihren Platz hatten. Diese richtige Ansicht der Sache 
ist den meisten Gelehrten bis jetzt entgangen, weil man den Ge. 
brauch freistehender Bildergruppen im Giebelfelde, welcher dem 
Tempelhau, wie die aeginetischenBilderwerke jetzt bewiesen haben, 
schon in sehr alter Zeit eigen war, nocli nicht hinlänglich kannte 
und würdigte. Jedoch haben schon Galiani und Oritz in ihrer 
Uebersetzung Vitruv’s das rechte Verständnifs des Textes geahndet, 
wenn aucli nicht scharf bezeichnet. Eben die Allgemeinheit aber

des

41) Lib. III. ,3.

42) Lib. IV., 7. ' ' ' ' '

43) Livius edit, Ernesti XXVI,23 و.

44) Hist, nat edit. Lugd. XXXV., )2.

٠ ., , ' .Ibidem (ة4

46) Lib. XXXVI., 5٠

47) Ibidem.

48) Lib. III. ,2. -



des Gebrauches solcher Gruppen im Giehei aufzustehen, machte, 
dafs man nicht jedesmal ausdrücklich das Giebelfeld nannte, worin 
sie standen, und wirklich war die Sezeichnung im Giebel, denn 
so mufs man in ٨،s٤،'gio übersetzen, auch hinreichend und bey der 
allgemein verbreiteten Gewohnheit, für die Sache selbst vollkom­
men bezeichnend.

Es wurden also die Zierden und Bilderwerke auf dem obern 
Giebelgesimse nicht durch signa in fastigiis, sondern in stimm, fa· 
stigii oder in culmine bezeichnet. Lirius erwähnt derselben mit 
den deutlichen ΛΝorten; in aede Concordiue Fictorla ٩uae in cud. 
inine erat, iulmine icta deeussaque, ad uictorias5 quae in auteji-ris 
erant haesit. Der eigentliche Ausdruck für diese Giebelzierden ist 
aber acrc>teria*9)) und nur, wenn diese genannt, oder wie. in der 
obigen Stelle des Livius, und bey Pausanias؛.} Bildwerke an dem 
Platze der Akrotericn ausdrüchlich bezeichnet sind, dürfen wir mit 
Bestimmtheit annehmen, dafs von den oberen Giebelzierden die Re­
de warj nicht aber, ivenn blos Bilderwerke des Giebels im Allge. 
meinen vorltommen. Wir Stehen also keinen Augenblick an, za 
glauben, dafs die Gicbelbilder des Tempels der Ceres zu Rom, de« 
ren Vitruv*), Plinius und VarroS) erwähnen, im Giebelfelde 
desselben standen, und haben hienach unsere Wiederherstellung 
angeordnet.

Ueber diese Bilder erfahren wir aber aus den obigen Schrift­
Stellern folgendes. Die Vollendung jenes Tempels der Geres, der

Pro-

49) Vitruv, III., 3٠

50) Pausanias V. 10, und II. 11.

.Lib, III. 2 دو

2)11, N. XXXV.) 12.



Proserpina und des Bakchus nach seiner ersten Ges^aitj fallt in das 
Jahr 1ةلهل -der Erbauung Borns. Er ward von den griechischen Bild­
nern Damophiius und Gorgasus sowohl mit Mahlereyen, als mit 
Thonbildern geziert, welche letztere man, als der Tempel zerstOrt 
ward, aus den Giebelfeldern nahm, und sehr hoch achtete. Diese 
Bildner aber lebten im sten Jahrhundert vor Chr. 5 also zur Zeit, 
wo der Tempel .vollendet ward, -und waren wahrscheinlich beyde si- 
cilianiscbe Griechen. Es ist uns aus diesem Grunde wahrscheinlich; 
dafs sie auch sicilianische Mythen der Ceres in den Giebelfeldern 
dargestellt hatten, und hienach liahen wir diesenTheil unserer ١١Ie- 
derberstellung abgeordnet ' . ...

Wenn wir aber glauben müssen, dais in Jden тешГ:Eal- 

len, wo die Klassiker im Allgemeinen von Giebelbildern sprachen, 
von Bildergruppen im Giebelfelde die Rede ist, SO- schliefst dieses 
doch den Gebrauch von eigentlichen Giebelzierden -oder Akrdterien 
keinesweges aus. Im Gegentheile war deren Gebrauch im Alterthura 
so allgemein, dafs 'er sich gewissermassen von selbst verstand, und 
deshalb ihrer von den Schriftstellern bey - der Beschreibung ii’gend 
eines Tempelgebäudes, nur in einigen besondcrnEäiien ausdrücklich 
Erwähnung geschieht. Doch sind solcher Akrotericn aus leicht he­
greifliehen Gründen nur sehT wenige auf uns gekommen; denn sie 
mochten nun aus Statuen, oder was wohl weit häufiger der Fbllwar, 
nur aus Ornament bestehen, so waren sie es gewifs immer, welche 
zuerst hinabgeworfen und zertrümmert wurden, .-Wenn Barbarey, 
Feuer und Erdbeben die Tempel stürzten. - ٠-

Jedoch liat man in neuer -Zeit,- bey einiger auf diesen Punkt 

gerichteten Aufmerksamkeit, überall die Spuren....derselben, sowohl 
an griechischen als rOmischen Gebäuden entdeckt, und bekannt ist 
es, dafs auf Bassorelieven, Mahlereyen und 3fünzen, nur selten ein 
TetUpelgebSude oltne Akroterien erscheint. Dafs aber auch toska-

11 ni-



ziisclie Terapel solcbe Akrotericn hatten, leidet deinen Zweifeh So 
*' ٠٥■ der des kapitolinischen Jupiiers) welches wir aus einem 
trefflichen Bassorelief, das den Triutnph des Kaisers Marli-Aurel vor- 
8.teilt) und auf der Treppe des Ballastes der Conservatoren in Rom 
sich befindet, schliefsen.

Da nun auch unsere rhätischen Baiulgcbäude ohne Ausnahme 
 Akroterien und namentlich auf der Giebelspitze geziert, und ءألآع
diese überhaupt an und für sich eine aus dem tiefsten Schönheits؛ 
gefühle des Alterthums hervorgegangene Zierde sind, so hätten wir 
geglaubt, gegen- den wahren Sinn der Antihe zu fehlen, wenn wir 

؛٤٥  nicht auch bey unserer Wiederherstellung in Anwendung ge. 
bracht hätten. '

Was nun endlich das Dach selbst anbelangt, 'so dürfen wir 
gar niclit zweifeln, dafs es beym toskanischen Tempel, nach der 
noch jetzt in ganz Italien üblichen, und überhaupt dem ganzen Al. 
terthum eigenen Art, das heifst mit Flach- und Hohlziegeln gedecltt 
١٣٥٢’ welche auf der Daehspitze Firstziegel, an der Dachrinne aber 
Stirnziegel, (antifixae) zierten.

Wir schliefsen hier unsere Bemerkungen über den toskani- 
sehen Tempel mit- einigen Worten über die Art, wie wir diese Re. 
geln und Angaben über den Giebel, das Dach, und beyder Zierden, 
bey unserer Wiederherstellung in Anwendung gebracht haben. Wie 
schon oben gesagt, haben wir die Dachschräge so eingerichtet, dafs 
ihre senkrechte Hohe ت des ganzen Tempels, das heifst, vom Bo­
den der Säulen an bis über das Hauptgesimse , oder die Bohlen­
decke gemessen, betragen. '

Das- Giebelgesimse ist so eingerichtet, dafs über den, die 
drängende Blatte, oder den Kranzleisten bildenden Endsparren, nocli

die



die Rinnleiste angebracht ist, hinter weicher die eigentliche Dach- 
berleckung liegt. Der ganze Vorsprung dieses Gesimses aber stützt 
sich auf die hervorragenden Firstbalken und Dachfettenköpfe.

Im Giebelfelde haben wir uns aus den obenangeführten 
Gründen, die Fabel der Ceres und Proserpina dargestellt gedacht, 
und die leichten irdenen Statuen,, woraus- diese .Darstellung..eines 
jener griechischen Thonformer des -Flinius bestand, fanden auf 
den vorspringenden, mit doppelten Bohlen bedeckten Balkenköpfen 
des Kranzgesimses einen pafslichen Raum. Auf den Ecken des Giebels 
.und auf dessen Spitze, waren nach dem Obengesagten, höchstwahr­
scheinlick .Akroterien, welche wir aus- Raubwerk in altgriechischer 
oder italischer Form zusammengesetzt haben ل jedoch sind dieselben, 
wenn auch der Saclie nach fest bedingt, doch der Form nach ganz 
willkührlich angenommen. . -

Das Verhältnifs der Thüren, ihre Einziehung nach oben. z٠u٠ 
so wie die Form ihrer Verkleidung, haben wir nach altdorischea und 
rbätischen Analogien bestimmt, welches man wohl gelten lassen mufs, 
wenn auch das von Inghirami®) angeführte Monument nicht 
wirklich einen toskanischen Tempel darstellen sollte. Die Thürlü- 
gel haben wir uns, wie es im Aitgriecliischen gewöhnlich ١-var, als 
bifores, das heifst, nach aussen sich ofl'nende Doppelfiügel gedacht, 
welche ja auch bey den Römern so bestimmt dem Tempelhauc an­
gehörten, dafs es dem Μ. V. Publicola nur durch einen Senat- 
Beschlufs erlaubt werden konnte, die Thtire seines Hauses nach 
aussen zu offnen, so wie man nur dem Cäsar gestattete, das seini. 
ge mit einem Giebel zu zieren.

Möchte

3) Monument؛ ctrnschi, Serie IV, pi. Ii.



Mochte doch auch bey uns die schöne Zeit -ب- 
^o, wie im klassischen Alterihum ein allgemein feststehender Be- 

 ff höchster Zweckmäfsigkcit und Charakteristick, den T^pus des؛.؟
Göttlichen, heroischen und Menschlichen, Bathos und EthOs in den 
Formen der Architektur feststellte und erkennen lehrte: Wo nach 
diesem GeSetze die Grenzen des Rechten und Schicklichen scharf 
sich abschnitten und bestiramten, so dafs 'sie zu hb'ferSChreiten Verbre­
chen, -und sie überschreiten zu dürfen, göttergleiches Vorrecht war. 
Nur eine solche Zeit verdient streng genommen den Warnen einer 
kuristgemäfsen, nur eine solche Kunst den Warnen -einer Architek­
tur. Suchen wir also nur -dieses Ziel zu erreiclien! 'die Strenge 
gegen d؛e Regeln und gegen uns selbst begleite 'stets unSer Stre- 
 -en, und weit entfernt sie unter irgend einem Vorwande zu umge؛
­en, wollen wir im Gegentheile stets den Grundsatz vor Augen ha؛
ben, dais die wahre Kraft des schöpferischen Geistes erst daun sich 
beurkundet, wenn sie auch in den Schranken, die die Gesetze des 
Schonen und - Schicklichen um sie ziehen, mit Freyheit und leben­
digem Anstande sich zu bewegen vermag!



Erklärung der Kupfer tafeln.

. T a b. I.

Fig. L Grundplan des toskanischen Tempels über das Thei- 
lungsnetz a b, a h, nach den im Texte entwickelten Regeln auf­
getragen.

Fig. II. Durchschnitt durch die Mitte desPronaos, worin alle 
schon oben bezeichnetcn Einzelheiten der Zusammensetzung er­
scheinen.

Fig. III. Schaftgesimse der toskanischen Säule.

Fig. IV. Knauf derselben. Wir glauben, dafs der toskani- 
sc٩١en Säule in dieser Form, und nach- dem wahren Sinne wieder­
hergestellt, Schönheit, und- Grazie der Verhältnisse und Formen, 
nicht mehr abzusprechen sind. ' ٠' ---

Fig. V. Vorderansicht des toskanischen Gebälks.

Fig. VI. Seitenansicht desselben.

Fig. VII. Gntersicht davon.

Wir haben dieses Gesimse mit allen den Zierden versehen, 
welcher sich die ältere griechische Baukunst bediente, und welche 
noch heute bey den rhätischen Landgebäuden in Gebrauch sind, 
nemlich mit IVfalereyen von verschiedenen Farben roth, blau, griin 
und gelb.

Fig. VIII. Firstakroterie des toskanischen Tempels, welche, 
so wie die Eckakroterien, nach dem vitruvischen Verhältnisse an­
geordnet sind, der einzelnen Form nach aber zwar in altetrurischer

Art,



Art, jedoch ohne ein bestimmtes Vorbild zusammengesetzt werden 
mufste؟. Dafs diese Zierden in alter Zeit gewöhnlich von gebrann­
ter Erde waren, ist bekannt, und wird auch durch die in Italien 
noch Ilie und da gefundenen Ueberblcibsel bestätiget.

Tab. II.

Auf der zweyten Kupfertafel liaben wir den toskanischen 
Tempel der Geres, Proserpina und des Bakchus beym Circus Ma­
ximus in Rom in seiner ursprünglichen Form wiederhergestellt. Um 
einen wahren Begriff von diesem Monumente zu geben, war es- nö" 
th؛g, die Ansicht perspektivisch und mit allen jenen Zierden, ja 
selbst den Zufälligkeiten ausgestattet darzustellen, welche oft ent­
scheidend für die Wirkung eines arcliitektonischen Werkes sind, 
und von dem zarten Schönheitssinne des Alterthums stets mit le- 
 ,endigem Gefühle aufgefafst und benutzt wurden. Wir glauben؛
dafs auf diesem ١Vege ein Resultat erlangt, ward,. welehCs die Gele­

genheit wtinschenswerth macht, einen solchen toskanischen Tempel 
unter die Zahl antiher Denkmale reihen zu können, durch deren 
Reproduction in der Wirklichkeit, sicli unsereZeit zu ehren beginnt.
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